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    Für Daniel und Chris,


    meinen Sohn und seine frisch Angetraute -


    zwei wunderbare Menschen


    an der Schwelle


    zu einem wunderbaren gemeinsamen Leben
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    PROLOG


    Ein eisiger Wind peitschte durch die Mercer Street, rüttelte an Vordächern, wirbelte Papierfetzen auf und schnitt Gene Arnold rau ins Gesicht. Der schlug den Mantelkragen hoch und zog den Kopf ein, um sich vor den arktischen Temperaturen zu schützen. Der Anwalt aus Arizona war nicht zum ersten Mal in New York, aber zum ersten Mal im Winter, und er hatte nicht mit solch beißender Kälte gerechnet.


    Arnold war ein unscheinbarer Mann, jemand, dem man eine Stunde lang gegenübersitzen konnte, ohne sich fünf Minuten später noch an ihn zu erinnern. Er war von durchschnittlichem Wuchs, eine Schildpattbrille ließ seine braunen Augen größer erscheinen, und auf seinem kleinen Kopf rahmte ein mattgrauer Haarkranz die fortschreitende Glatze. Arnolds Privatleben war kaum aufregender als seine Persönlichkeit. Er war nicht verheiratet, er las viel, und seine spannendste Freizeitbeschäftigung war Golf. Kein Ereignis in seinem Leben hatte auf dem Radarschirm der Welt auch nur den kleinsten Echoimpuls ausgelöst, bis auf eine Tragödie, die er vor sieben Jahren erlitten hatte.


    Arnolds Arbeit als Anwalt war so öde wie sein übriges Leben und beschränkte sich im Wesentlichen auf geschäftliche Transaktionen. Er war in New York, um für Martin Alvarez, den König des Gebrauchtwagenmarkts in Arizona, der nach New Mexico expandieren wollte, Geldgeber aufzutreiben. Arnolds Treffen mit einem potenziellen Investor war schneller erfolgreich zu Ende gegangen als erwartet, sodass ihm noch Zeit blieb, durch Soho zu schlendern und nach einem Gemälde für seine kleine Kunstsammlung zu suchen.


    Arnold lief die Nase, und ihm tränten die Augen, weshalb er sich verzweifelt nach einer Möglichkeit umsah, dem eisigen Wind zu entkommen. An der Ecke zur Spring Street war eine Galerie geöffnet, und so flüchtete er sich ins Innere.


    Erleichtert atmete er auf, als ihm ein Schwall warme Luft entgegenschlug. Eine dünne junge Frau in Schwarz lehnte an einer Theke in der Nähe des Eingangs. Sie blickte von dem Katalog auf, in dem sie las.


    »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte sie und warf ihm ein routiniertes Lächeln zu.


    »Ich schau mich nur um«, sagte Arnold unsicher.


    Die Werke an den weißen Galeriewänden gehörten nicht einer einheitlichen Gattung oder Stilrichtung an. Arnold warf einen kurzen Blick auf eine Serie von Collagen mit einem feministischen Thema, bevor er stehen blieb, um einige Gemälde zu bewundern, die eher seinem Geschmack entsprachen. Zu Hause nannte er mehrere Bilder mit Szenen von der Westküste sein Eigen - braune und rote Mesa-Ansichten bei Sonnenuntergang, Cowboys beim Viehtreiben und Ähnliches mehr. Hier hingen Landschaftsgemälde von Neuengland, Seeschaften besser gesagt. Fischerboote inmitten stürmischer Wellen, Brecher an einem einsamen Strand, ein von der salzigen Gischt verwittertes Cottage. Sehr schön. Arnold schlenderte zu einer Gruppe Schwarzweißfotografien hinüber, die Paare betitelt war. Auf der ersten grob-körnigen Aufnahme waren zwei Teenager zu sehen, die in einem Park Händchen hielten. Sie waren von hinten


    gezeigt, wie sie sich so aneinander schmiegten, dass sich ihre Köpfe fast berührten. Der Fotograf hatte den innigen Augenblick perfekt eingefangen. Das Bild machte Arnold traurig. Er hätte alles darum gegeben, mit diesem Jungen zu tauschen. Das Alleinsein war das Schwerste.


    Auf dem nächsten Bild saß ein afroamerikanisches Paar in einem Cafe. Sie lachten, er hatte den Kopf zurückgeworfen und den Mund geöffnet, während sie schüchtern lächelte und sich offenbar darüber freute, so viel Vergnügen ausgelöst zu haben.


    Arnold musterte das Foto. Es war nicht die Art von Kunst, die er normalerweise kaufte, doch das Bild hatte etwas, das ihn magisch anzog. Er las die Angaben auf dem kleinen, weißen Schild darunter und erfuhr, dass der Fotograf Claude Bernier hieß und der Preis sich im Rahmen seiner finanziellen Mittel hielt.


    Arnold schlenderte zu der dritten Fotografie der Serie weiter.


    Auf diesem Bild liefen ein Mann und eine Frau in Regenkleidung mit energischen Schritten über einen Platz in einem Stadtzentrum. Sie waren wütend, die Mienen angespannt. Die Augen der Frau blitzten, der Mund des Mannes war eine grimmige Linie.


    »Oh, mein Gott«, sagte Arnold. Er kippte vornüber und musste sich gegen die Wand lehnen.


    »Sir?« Von seiner aschfahlen Gesichtsfarbe und seiner gekrümmten Haltung alarmiert, blickte die junge Frau erschrocken zu ihm hinüber. Arnold starrte in Panik und leicht benommen zurück. »Geht es Ihnen nicht gut?«


    Er winkte wenig überzeugend ab. Die Frau eilte zu ihm und schob ihm eine Hand unter den Ellbogen.


    »Kann ich mich irgendwo hinsetzen?«, fragte er mit schwacher Stimme.


    Die Frau führte ihn zu einem Stuhl hinter der Theke im Eingangsbereich. Arnold sank darauf nieder und hielt sich die Hand an die Stirn.


    »Soll ich Ihnen ein Glas Wasser bringen?«, fragte sie besorgt.


    Arnold war klar, dass sie versuchte, die Situation unter Kontrolle zu bringen. Er stellte sich vor, wie sie vermutlich an einen Herzinfarkt dachte und sich fragte, was es wohl für ein Gefühl war, neben einer Leiche zu sitzen und auf die Polizei zu warten.


    »Ein Glas Wasser wäre nett. Es geht mir besser, wirklich. Nichts Ernstes«, sagte er, um sie zu beruhigen. »Mir ist nur ein bisschen schwindelig.«


    Bis die Frau mit dem Wasser zurückkam, hatte Arnold sich wieder gefasst. Er nahm zwei Schluck und atmete tief durch. Als er aufschaute, begegnete er dem ängstlichen Blick der Frau und sah, wie sie nervös die Hände rang.


    »Es geht mir schon wieder gut.« Er schenkte ihr ein schwaches Lächeln. »Ich bin nur die Kälte nicht gewöhnt.«


    »Bitte, bleiben Sie so lange hier sitzen, wie Sie wollen.« »Danke.« Er hielt inne, zeigte dann auf die Schwarzweißbilder. »Der Fotograf, Bernier, wohnt der hier in der Nähe?«


    »Claude? Sicher. Er hat eine Wohnung in Chelsea.«


    »Ich möchte eins von seinen Bildern kaufen.«


    Arnold stand, schon ein wenig sicherer, auf und führte die Frau zu der Aufnahme mit dem wütenden Paar. Während er den Raum durchquerte, kamen ihm Zweifel, die jedoch schwanden, als er vor die Szene trat, die Bernier eingefangen hatte.


    »Glauben Sie, er würde mich noch heute empfangen?«, fragte Arnold und holte, ohne den Blick von dem Bild zu wenden, eine Kreditkarte hervor.


    Die Frau sah besorgt aus. »Trauen Sie sich das schon wieder zu?“


    Arnold nickte. Sie schien ihn davon abbringen zu wollen. Doch dann trug sie die Fotografie nach vorne, um den Betrag einzutippen. Während sie auf das Einlesen der Kreditkarte wartete, telefonierte sie. Arnold setzte sich wieder. Sein erster Schock war verflogen und einem Gefühl der Entschlossenheit und Dringlichkeit gewichen.


    »Wir schicken Ihnen das Bild. Claude steht Ihnen jederzeit zur Verfügung«, sagte die Frau, während sie Arnold seinen Beleg reichte, dazu einen Zettel mit Briefkopf der Galerie, auf dem sie Adresse und Telefonnummer des Fotografen notiert hatte. Arnold prägte sich die Anschrift ein und steckte das Blatt in die Jackeninnentasche.


    »Vielen Dank. Sie waren sehr freundlich«, sagte er zu der Galerieverkäuferin, bevor er auf die Straße trat. Draußen empfing ihn ein eiskalter Wind, doch Gene Arnold war zu sehr in Gedanken, um es zu merken.

  


  
    TEIL I


    Affenetikette

  


  
    


    EINS


    Die Scheinwerfer von Dr. Sergey Kaidanovs ramponiertem Saab streiften eine Gruppe Douglastannen, bevor sie auf der ungestrichenen Wand eines einstöckigen Blockhauses ruhten, das ein paar Meilen von der Innenstadt Portlands entfernt tief im Wald versteckt lag. Kaum hatte Kaidanov die Haustür aufgeschlossen, fingen die Rhesusaffen an, diesen halb gurrenden, halb bellenden Laut auszustoßen, der ihm fürchterlich auf die Nerven ging. Der Lärmpegel stieg, als Kaidanov die Lichter anknipste.


    Die meisten Affen waren in zwei Räumen im rückwärtigen Teil des Gebäudes untergebracht. Kaidanov ging durch einen schmalen Flur und stand vor einer schweren Metalltür, die einen der Räume absperrte. Er schob eine Metallplatte zurück und musterte die Tiere durch das dahinter verborgene Fenster. In jedem Raum befanden sich sechzehn Rhesusaffen. Jedes Tier bewohnte einen eigenen Drahtkäfig. Je zwei Käfige waren übereinander und nebeneinander auf einem flachen Wagen gestapelt. Kaidanov hasste so ziemlich alles an den Affen - ihren sauren, ungewaschenen Geruch, die Geräusche, die sie machten, die penetrante Art, mit der sie jeden seiner Schritte verfolgten. Kaum erschien Kaidanovs Gesicht im Fenster, sprang der Affe Nummer zwei im oberen Käfig an der Tür in seine Richtung und starrte ihn an, als ginge es darum, wer als Erster wegsehen muss. Sein Fell war graubraun, und er griff mit Händen in das Gitter, die, wie übrigens auch die Füße, auffallend bewegliche Daumen hatten. Dies war der dominante Affe, und er hatte seine Vorherrschaft in nur drei Wochen erlangt, obwohl er keine Möglichkeit besaß, an die anderen heranzukommen.


    Rhesusaffen waren sehr aggressiv, sehr nervös und stets wachsam. Es galt als Verstoß gegen die Affenetikette, einem von ihnen in die Augen zu sehen. Doch Kaidanov tat es absichtlich, nur um dem kleinen Bastard zu zeigen, wer hier der Boss war. Der Affe zuckte nicht mit der Wimper. Er streckte seine hundeartige Schnauze so weit durch das Gitter, wie er konnte, und bleckte ein gefährliches Gebiss. Bei einer Körpergröße von sechzig Zentimetern und einem Gewicht von vierzig Pfund sah der Affe nicht so aus, als ob er einem ausgewachsenen Mann von über einssiebzig und fünfundachtzig Kilo viel anhaben könnte, doch er war viel stärker, als seine Erscheinung ahnen ließ.


    Kaidanov sah auf die Uhr. Es war drei Uhr früh. Er konnte sich nicht vorstellen, was so wahnsinnig wichtig sein sollte, dass eine Verabredung hier draußen notwendig war, doch die Person, die ihn mit ihrem Anruf aus dem Tiefschlaf geholt hatte, bezahlte ihn dafür, dass er tat, was man ihm sagte, ohne Fragen zu stellen.


    Kaidanov brauchte Koffein. Er wollte gerade zu seinem Büro gehen, um sich eine Kanne Kaffee zu kochen, als er bemerkte, dass an dem Käfig des Leittiers das Schloss offen war. Er musste wohl nach der letzten Fütterung vergessen haben, es richtig zu schließen. Der Wissenschaftler wollte schon die Tür zu den Affenräumen öffnen, als ihm einfiel, dass die Schlüssel in seinem Büro lagen.


    Er kehrte zum vorderen Teil des Gebäudes zurück. Sein Büro war achtzehn Quadratmeter groß und mit Laborausrüstung vollgestopft. Direkt hinter der Tür stand ein kleiner Schreibtisch auf Laufrollen. Er war von Telefonbüchern, Artikeln aus wissenschaftlichen Zeitschriften sowie Ausdrucken über Kontraktionen von Rhesusaffen während der Trächtigkeit übersät. Hinter dem Tisch stand ein billiger Bürostuhl. An den Wänden waren Aktenhänge schränke aus Metall, ein Waschbecken und ein Papierhandtuchspender befestigt.


    Kaidanov ging um den Schreibtisch herum. Die Kaffeekanne stand auf einem Tisch neben einer Zentrifuge, einer Waage, einem Ständer mit Reagenzgläsern und einem Pokemon-Henkelbecher, in dem er Memomarker, Kugelschreiber und Bleistifte aufbewahrte. Über dem Tisch hing ein Fernsehmonitor, der an eine Überwachungskamera am Eingang des Gebäudes angeschlossen war.


    Die Kanne Kaffee war fast fertig aufgebrüht, als Kaidanov hörte, wie ein Wagen vorfuhr und wie eine Autotür zugeschlagen wurde. Auf dem Monitor kam eine Gestalt in einem Anorak mit Kapuze in Richtung Labor gerannt. Kaidanov verließ sein Büro und öffnete die Eingangstür.


    Der Wissenschaftler starrte in ein vermummtes Gesicht und blickte durch die Schlitze der Skimaske in zwei kalte Augen. Bevor er etwas sagen konnte, traf ein Gewehrkolben ihn an der Stirn, sodass er blind vor Schmerz zu Boden sank. Eine Mündung bohrte sich ihm ins Genick.


    »Aufstehen!«, befahl eine gedämpfte Stimme. Er rappelte sich auf die Knie hoch, und ein Stiefeltritt zwang ihn vorwärts. Der Schmerz in seinem Gesicht trieb ihm die Tränen in die Augen, während er das kurze Stück bis zu seinem Büro auf allen vieren zurücklegte.


    »Die Schlüssel zu den Affenräumen!«


    Kaidanov zeigte auf einen Haken an der Wand. Sekunden später machte ihn ein zweiter Hieb auf den Hinterkopf bewusstlos.


    Kaidanov hatte keine Ahnung, wie lange er ohnmächtig gewesen war. Das Erste, was er hörte, als er zu sich kam, waren die hysterischen Angstschreie von Affen und das Geräusch gegeneinander krachender Käfige. Der Wissenschaftler fühlte sich, als ob ihm jemand einen Nagel in den Schädel getrieben hätte, doch er schaffte es, sich aufzusetzen. Aktenschränke waren geöffnet und durchwühlt worden. Auf dem Boden war benzindurchtränktes Papier aufgehäuft, doch auch Kaidanovs Kleider, sein Gesicht und seine Hände stanken nach Benzin. In diesem Moment stieg ihm der beißende Geruch von Rauch in die Nase, und es drehte ihm den Magen um, als er an der Wand vor seinem Büro die Schatten von Flammen tanzen sah.


    Die Angst brachte Kaidanov auf die Knie - gerade in dem Moment, als sein Angreifer wieder ins Büro trat und außer dem Gewehr einen Zwanzigliterbenzinkanister in der Hand hielt. Kaidanov rutschte rückwärts bis an die Wand, so wie es die zahmeren Affen in ihren Käfigen taten, wenn er den Raum betrat. Der Angreifer stellte den Kanister mit einem metallischen, dumpfen Schlag auf die Schreibtischplatte und zog ein Feuerzeug aus der Tasche. Kaidanov versuchte zu sprechen, doch vor Angst brachte er keinen Laut hervor. In dem Moment, als der Deckel des Feuerzeugs aufsprang, gellte ein Schrei der Verzweiflung durch die Tür. Hinter dem Angreifer erschien eine in Flammen gehüllte Gestalt - die Augen vor Schmerz und Entsetzen geweitet. Der Leitaffe, schoss es Kaidanov durch den Kopf. Das Tier hatte die Käfigtür öffnen können, weil er vergessen hatte abzuschließen.


    Der Begriff »Affenetikette« schoss ihm durch den Kopf. Er senkte das Haupt und nahm eine unterwürfige Haltung an, bevor er aus dem Augenwinkel heraus beobachtete, wie sein Angreifer sich umdrehte und den Affen anstarrte. Für Sekunden bohrten sich die Blicke des Menschen und des Primaten ineinander, und dann warfen sich vierzig Pfund von Adrenalin vollgepumpte und von Flammen gemarterte Muskelmasse mit einem durchdringenden Schrei auf ihr Opfer und schlugen die Fänge in seine Schulter. Als das kämpfende Paar zu Boden fiel, stolperte Kaidanov zur Tür hinaus und rannte zum Wald. Sekunden später hörte er zwei Schüsse.


    ZWEI


    »Hey, Schluss mit der Arbeit, Zeit fürs Vergnügen!«, sagte Joe Molinari, kaum dass er das winzige Büro von Daniel Arnes betreten hatte.


    »Heute nicht«, antwortete Daniel und wies wehmütig auf die Papiere, die vor ihm ausgebreitet lagen. »Das hat Briggs mir gerade aufs Auge gedrückt.«


    »Es ist Happy Hour, Compadre«, sagte Molinari und ließ seine knochige Gestalt auf einen der beiden Besucherstühle plumpsen.


    Die Nachwuchsanwälte von Reed, Briggs, Stephens, Stottlemeyer and Compton trafen sich einmal die Woche in einem beliebten Steakhouse zur Happy Hour, um darüber zu lästern und zu lamentieren, wie hart sie arbeiteten und wie wenig Anerkennung ihnen dafür gezollt wurde - und auch, um sich über andere Anwälte lustig zu machen, denen nicht das Glück beschieden war, bei der größten und angesehensten Kanzlei von Oregon arbeiten zu dürfen. Daniel genoss die Geselligkeit, wusste aber nur zu gut, dass nach ein paar Margaritas mit den anderen nicht mehr daran zu denken war, sich noch einmal ins Büro zu schleppen.


    »Briggs braucht mein Memo bis morgen Früh.«


    Molinari sah ihn mitleidig an und schüttelte den Kopf. »Wann lernst du endlich, Nein zu sagen, Arnes? Ich hab ein Bild, auf dem die Arbeiter einer Autofabrik ihren Streikposten beziehen. Das häng ich immer an meine Tür, wenn ich bis obenhin eingedeckt bin. Ich kann dir eine Kopie machen, wenn du willst.“


    Daniel lächelte. »Danke, Joe. Ich komm vielleicht drauf zurück, aber ich muss das hier fertig kriegen.«


    »Hey, Mann, du musst den Mund aufmachen! Lincoln hat die Sklaverei abgeschafft.«


    »Zusatzartikel dreizehn betrifft nicht die Anwälte im Angestelltenverhältnis bei Reed, Briggs.«


    »Du bist ein hoffnungsloser Fall.« Molinari lachte und hievte sich aus dem Stuhl. »Jedenfalls weißt du, wo du uns findest, falls du noch zur Vernunft kommst.«


    Molinari verschwand im Flur, und Daniel seufzte. Er beneidete seinen Freund. Joe hätte an seiner Stelle nicht gezögert, auf einen Drink mitzukommen. Er konnte es sich leisten, jemandem wie Arthur Briggs einen Korb zu geben, und er würde nie begreifen, wieso ein Mensch in Daniels Position genau das nicht konnte.


    Molinaris Vater war ein hohes Tier in einer Werbeagentur in Los Angeles. Joe hatte eine der führenden Privatschulen und ein Ivy-League-College besucht, bevor er der Law-Review-Mann für Georgetown wurde. Mit seinen Verbindungen hätte er überall eine Anstellung bekommen können, aber da er Wildwasserrafting und Bergsteigen liebte, hatte er sich dazu herabgelassen, Reed, Briggs seine Dienste anzubieten. Daniel hingegen dankte jeden Tag Gott auf Knien für diesen Job.


    An der einen Wand seines engen Büros hingen seine Diplome und seine Mitgliedschaftsurkunde der Anwaltskammer von Oregon. Während für Joe und ein paar andere junge Kollegen ihre Ausbildung und ihr Beruf eine Selbstverständlichkeit waren, hatte sich Daniel seinen Weg durch die Portland State und die University of Oregon erkämpfen müssen, indem er jeden Cent für sein Studium selbst verdiente, und er wusste sehr genau, dass es für ihn, falls er versagte, kein Netz und keinen doppelten Boden gab. Er war stolz darauf, sich ohne Ivy-League-Background oder familiäre Beziehungen eine Stelle in Oregons bester Anwaltskanzlei ergattert zu haben, doch er konnte das Gefühl nie ganz abschütteln, seinem Erfolg sei womöglich keine Dauer beschieden.


    Daniels Büro war nichts Besonderes, doch in seiner Familie hatte noch niemand überhaupt je in einem Büro gearbeitet. Seine Mutter hatte, als sie noch nüchtern war, gekellnert und war später, als sie zu viel trank, um ihren Job zu halten, Fernfahrern zu Diensten gewesen. Vorausgesetzt, er wusste, wo sie gerade wohnte, rief er sie an ihren Geburtstagen und zu Weihnachten an. Wenn er sich recht entsann, hatte er sechs »Väter« gehabt. Die netten unter ihnen hatten ihn ignoriert, von den schlechten hatte er nächtliche Schweißausbrüche und Narben zurückbehalten.


    Onkel Jack, Vater Nummer vier, war der beste von allen gewesen, da er ein Haus mit Garten besaß. Das war das erste Mal, dass Daniel in einem Haus gewohnt hatte. Die meiste Zeit verbrachten er und seine Mutter in Wohnwagen oder düsteren, übel riechenden Zimmern in wechselnden Hotels. Daniel war acht, als sie bei Onkel Jack einzogen. Er bekam sein eigenes Zimmer und hielt es für den Himmel auf Erden. Vier Monate später stand er, noch im Halbschlaf, um vier Uhr morgens auf dem Bürgersteig und hörte das betrunkene Geschrei seiner Mutter, die sich an Onkel Jacks verriegelter Haustür die Fäuste wund hämmerte.


    Daniel war mehrfach von zu Hause abgehauen und mit siebzehn endgültig gegangen. Er hatte auf der Straße gelebt, bis er es nicht mehr aushielt, und sich schließlich zur Army gemeldet. Die Army hatte Daniel das Leben gerettet. Sie bot ihm zum ersten Mal stabile Verhältnisse, und zum ersten Mal erkannte jemand seine Intelligenz.


    Daniels dunkles Jackett hing an einem Haken hinter der Tür, und sein Gehaltsscheck lugte aus der Innentasche. Neunzigtausend Dollar! Er konnte immer noch nicht glauben, wie hoch sein Gehalt war, und es gab ihm das Gefühl, dass er sich unendlich glücklich schätzen konnte, von den Mächtigen bei Reed, Briggs angeheuert worden zu sein. Irgendwie rechnete er täglich mit der Nachricht, seine Einstellung sei nur ein böser Streich gewesen.


    Daniel hatte mit dem Personalberater gesprochen, der die juristische Fakultät nur besucht hatte, um an seiner Gesprächsführung zu feilen. Die Einladung zu einem zweiten Bewerbungsgespräch bei der Firma war ein freudiger Schock gewesen, und dasselbe galt für seine Einstellung. Reed, Briggs rekrutierte seinen Nachwuchs aus Andover und Exeter, seine Leute kamen von Yale und Berkeley und hatten in Harvard oder an der New York University Jura studiert. Daniel war kein Dummkopf - er hatte an der Uni in Biologie mit Auszeichnung bestanden und es ebenfalls bis zum Law-Review-Mann geschafft -, aber es gab immer noch Zeiten, in denen er das Gefühl hatte, nicht richtig dazuzugehören.


    Daniel drehte seinen Stuhl zum Fenster und beobachtete die hereinbrechende Dunkelheit über dem Willamette River. Wie lange war es her, seit er das letzte Mal diese Büroräume bei Tageslicht verlassen hatte? Molinari hatte Recht. Er musste wirklich lernen, Nein zu sagen, alles ein bisschen lockerer angehen zu lassen, doch er hatte Angst, dass er sich den Ruf eines Faulpelzes einfangen könnte, falls er einmal einen Auftrag ablehnte. Erst letzte Nacht war er schweißgebadet aus einem Traum aufgewacht, in dem er am Boden eines Fahrstuhlschachts kauerte, während eine Kabine langsam, aber unaufhaltsam auf ihn herabsank. Man brauchte nicht Freud zu sein, um sich denken zu können, was der Traum zu bedeuten hatte.


    Um achtzehn Uhr fünfundvierzig war Daniel mit der zweiten Durchsicht des Memo-Entwurfs fertig. Er streckte die Arme und rieb sich die Augen. Als er die Hände vom Gesicht nahm, sah er Susan Webster lächelnd in der Tür stehen. Er konnte nicht sagen, was ihn mehr erschreckte - dass sie lächelte oder dass sie sich herabließ, ihm einen Besuch abzustatten.


    »HI«, sagte er beiläufig und vermied es bewusst, ihre Modelfigur anzusehen.


    »Auch hi«, antwortete sie und setzte sich elegant auf die Lehne eines der beiden Stühle in seinem Büro. Sie warf einen Blick auf die Papiere, die auf seinem Schreibtisch ausgebreitet lagen.


    »Wenn Sie nicht bei der Happy Hour sind, müssen Sie an einem Fall von monumentaler Bedeutung arbeiten. Handelt es sich um einen Prozess vor dem Obersten Gerichtshof oder einen Brief an den Präsidenten?«


    Susan hatte das Aussehen und das Auftreten eines Covergirls, doch ihr Harvard-Abschluss war in Physik, und beim Juraexamen in Stanford war sie unter den ersten zehn gewesen.


    Aufgrund ihrer naturwissenschaftlichen Kenntnisse waren Susan und Daniel in ein Team gewählt worden, das den Pharmakonzern Geller gegen den Vorwurf verteidigen sollte, eines seiner Produkte verursache Fehlbildungen bei Neugeborenen. In den sechs Monaten ihrer Zusammenarbeit hatte sie Daniel nicht ein einziges Mal um seine Meinung gebeten und ihn überhaupt kaum je angesprochen, und so war er überrascht, dass sie jetzt mit ihm redete.


    »Das ist ein Memo für Mr. Briggs«, sagte Daniel endlich. »Oh? Was Interessantes?«


    »Einer von Aaron Flynns Fällen«, entgegnete Daniel. »Schon wieder Flynn, was? Der hat wirklich überall die Finger drin.«


    »Kann man wohl sagen.«


    »Wen von unseren Klienten hat er denn diesmal im Visier?«, fragte Susan.


    »Oregon Mutual. Die Versicherung von Dr. April Fairweather für Sorgfaltspflichtverletzung.«


    »Sie meinen die Therapeutin?«


    »Genau die. Wieso wissen Sie davon?«


    »Arthur hat mir auch ein bisschen Arbeit zu dem Fall gegeben. Ganz schön makaber die Sache. Kennen Sie die Fakten?«, fragte Susan.


    »Nein«, antwortete Daniel. »Ich arbeite nur an einer Indiziensache.«


    »Diese Collegestudentin hat Fairweather aufgesucht, weil sie Depressionen und Schlafstörungen hatte. Nun behauptet sie, Fairweather habe sie hypnotisiert und ihr dabei falsche Erinnerungen eingeflößt, denen zufolge ihre Leute zu einem Satanskult gehört und ihr als Kind alles Mögliche angetan hätten.«


    »Was denn zum Beispiel?«


    »Abartigen Sex, Folter.«


    »Klingt bizarr, ist irgendwas dran?«


    »Wohl kaum.«


    »Ich bin Dr. Fairweather einmal begegnet, als sie bei Mr. Briggs war«, sagte Daniel. »Sie kam mir eigentlich ganz normal vor.«


    »Sind Sie noch lange mit dem Memo beschäftigt?«


    »Nein, ich muss es nur noch ein letztes Mal durchsehen.«


    »Dann sind Sie also fast fertig?«, fragte Susan.


    »Mehr oder weniger.«


    Daniel bildete sich nicht wirklich ein, Susan könnte ihm vorschlagen, zum Essen oder auf einen Drink mitzukommen -Susan ging zweifellos nur mit Gentleman-Quarterly-Models aus, die exotische Sportwagen fuhren und ein Haus in den West Hills mit traumhaftem Blick über die Berge ihr Eigen nannten -nur eine winzige Sekunde lang fantasierte er, dass sein gewelltes schwarzes Haar, seine blauen Augen und sein gewinnendes Lächeln Susan für ihn eingenommen haben könnten.


    Sie lehnte sich vor und sagte in einem verführerischen Flüsterton: »Da Sie mit Ihrer Arbeit fertig sind« - sie legte eine wirkungsvolle Pause ein -, »könnten Sie mir einen Riesengefallen tun.«


    Daniel hatte keine Ahnung, worauf sie hinauswollte, und so ließ er Susan ausreden.


    »Zufällig geht es dabei um einen anderen Fall von Aaron Flynn, um Geller Pharmaceuticals«, sagte Susan. »Sie wissen, dass er schon vor Wochen um die Offenlegungsunterlagen gebeten hat?«


    Daniel nickte.


    »Wie immer hat sich Geller ewig damit Zeit gelassen, sie uns rüberzuschicken. Sie sollen morgen Früh bis spätestens acht bei Flynn abgeliefert werden.«


    Susan schwieg.


    »Renee hat es auf mich abgesehen«, sagte sie. Renee Gilchrist war Arthur Briggs' Sekretärin. »Sie wusste, dass ich heute Abend was vorhabe, aber sie hat Brock Newbauer erzählt, ich könnte die Dokumente jetzt abends noch durchsehen. Sie behauptet, sie habe nicht dran gedacht, aber ich weiß genau, es war volle Absicht.« Susan beugte sich noch weiter vor und wechselte in einen vertraulichen Ton. »Sie ist auf jede Frau eifersüchtig, mit der Arthur zusammenarbeitet. Tatsache. Naja, jedenfalls, da Sie fertig sind, dachte ich, dass Sie vielleicht die Durchsicht für mich zu Ende bringen könnten.«


    Daniel war erschöpft und er hatte Hunger. Er hatte sich darauf gefreut, nach Hause zu gehen.


    »Tja, ich weiß nicht. Ich hab immer noch ein bisschen mit diesem Memo zu tun und ich bin ziemlich kaputt.«


    »Ich werde es wieder gutmachen, versprochen! Nur ein paar Kartons, und Sie brauchen die Papiere nur flüchtig durchzusehen. Sie wissen schon, auf Verwertbarkeit für die anwaltliche Tätigkeit hin überprüfen und natürlich auf vorrangiges Material. Es würde mir wirklich viel bedeuten.«


    Susan sah verzweifelt aus. Er war fast fertig, und er hatte für den Abend nichts vor. Vielleicht ein Buch lesen, falls er dafür nicht zu müde war, oder ein bisschen fernsehen. Zum Teufel, eine gute Tat hatte noch niemandem geschadet.


    »Okay«, seufzte er, »ich spring für Sie ein.«


    Susan langte über den Tisch und legte ihre Hand auf die seine. »Danke, Daniel. Sie haben was gut bei mir.«


    »Na, toll«, sagte er und fühlte sich schon jetzt gründlich ausgetrickst. »Gehn Sie schon und amüsieren Sie sich gut!«


    Susan stand auf. »Die Kartons sind im kleinen Konferenzraum, beim Kopierer. Sie müssen morgen unbedingt bis acht in Flynns Büro sein. Und nochmals vielen Dank!«


    Susan war so schnell draußen, dass ihr Verschwinden fast wie ein Zaubertrick wirkte. Daniel stand auf und räkelte sich. Er hatte ohnehin gerade eine Pause machen wollen, und so beschloss er, nachzusehen, worauf er sich gerade eingelassen hatte. Durch den Flur ging er zum Konferenzraum und schaltete das Licht an. Auf dem Tisch standen fünf Kartons. Er machte einen auf. Er war bis oben hin voll mit Papieren. Daniel rechnete überschlägig und kam auf drei- bis fünftausend Seiten pro Karton. Das würde die ganze Nacht erfordern, mindestens. Das war unmöglich. Er würde überhaupt nicht nach Hause kommen. Daniel eilte in den Flur zurück, um zu sehen, ob er Susan noch erreichen konnte, aber sie war schon weg.


    DREI


    Der Insufort-Fall hatte mit den Moffitts angefangen. Lillian Moffitt arbeitete als Zahnhygienikerin, und ihr Mann Alan war in der Kreditabteilung einer Bank angestellt. Der Tag, an dem sie erfuhren, dass Lillian schwanger war, gehörte zu den glücklichsten Momenten ihres Lebens. Doch Toby Moffitt kam mit schweren Missbildungen zur Welt, und das Glück verkehrte sich in Verzweiflung. Alan und Lillian versuchten, Tobys tragisches Schicksal als Gottes unergründlichen Ratschluss anzunehmen, doch sie fragten sich, wie dieser Ratschluss ihrem kleinen Jungen solches Leid aufbürden konnte. An dem Tag, als Lillian in den Lebensmittelladen um die Ecke ging und dort in einem Boulevardblatt die Schlagzeile über Insufort las, in der das Medikament als »Nachfolger von Thalidomid« bezeichnet wurde, an dem Tag fiel es Lillian wie Schuppen von den Augen.


    Thalidomid war eine der großen Horrorstorys Mitte des zwanzigsten Jahrhunderts gewesen. Frauen, die das Medikament in der Schwangerschaft einnahmen, brachten Babys mit delphinartigen Flossen statt normaler Gliedmaßen zur Welt. Der Artikel in der Zeitung behauptete, Insufort sei genauso schädlich wie Thalidomid, und Frauen, die das Mittel nahmen, brächten Monster zur Welt. Lillian hatte Insufort genommen, als sie mit Toby schwanger war.


    An dem Abend, als die Moffitts den Artikel über Insufort gelesen hatten, beteten sie um Gottes Beistand. Am nächsten Morgen riefen sie Aaron Flynn an. Die Moffitts hatten die TV-Werbespots über die millionenschweren Gerichtserfolge des extravaganten Iren gegen einen namhaften Autofabrikanten sowie den Hersteller eines fehlerhaften Verhütungsmittels gesehen. »Könnte Mr. Flynn wohl Toby helfen?«, fragten sie. »Worauf Sie sich verlassen können«, sagte er.


    Kurz nachdem die Moffitts ihm den Auftrag erteilt hatten, ließ Flynn in einer Zeitungs- und Fernsehkampagne andere Mütter, die Insufort genommen hatten, wissen, dass er ihnen helfen wolle. Danach stellte er die Information über seinen Fall auf Internetseiten, die gemeinsame Protestaktionen bündelten.


    Überdies versetzte er Freunde bei den Medien in Alarmbereitschaft, indem er verkündete, Toby Moffitts Fall sei nur die Spitze eines Schadensersatzeisbergs. Diese Strategie brachte ihm weitere Klienten.


    Gleich nachdem er den Fall Moffitt gegen Geller Pharmaceuticals vor Gericht gebracht hatte, verlangte er im Namen seiner Klienten von Geller die Offenlegung aller relevanten Dokumente durch deren Anwaltskanzlei Reed, Briggs, Stephens, Stottlemeyer and Compton. Flynn bat um sämtliche Unterlagen über die Versuchsreihen und die Zusammensetzung von Insufort, über die Warnhinweise an Ärzte, die das Medikament verschrieben, Kopien eventueller anderer Gerichtsverfahren in Verbindung mit dem Produkt sowie Berichte von Ärzten und anderen Personen über Probleme mit Insufort, Daten zum Herstellungsverfahren — und alle weiteren Informationen, die ihm möglicherweise dabei helfen konnten, eine Verbindung zwischen Insufort und Toby Moffitts schrecklichen Deformationen herzustellen. Die Kartons mit den Unterlagen, deren Durchsicht Susan Webster Daniel untergeschoben hatte, stellten nur einen kleinen Teil der Berge des Materials dar, das seit Beginn der Klage gegen Geller Pharmaceuticals durch die Büros von Reed, Briggs in Aaron Flynns Kanzlei geschleust wurden.


    Daniel war wütend auf Susan, aber er nahm jede Aufgabe ernst, egal, wie routinemäßig sie auch sein mochte. Anfänglich versuchte er, in jedem Dokument jede Seite zu lesen, doch nach ein paar Stunden ließen seine Aufmerksamkeit und seine Kräfte nach. Um drei Uhr morgens drang der Inhalt der aufgeschlagenen Seite kaum noch in sein Bewusstsein, und an diesem Punkt zog er sich in ein Zimmer im achtundzwanzigsten Stock mit einem Bett und einem Wecker sowie einem kleinen Duschbad zurück, das von Anwälten benutzt wurde, die eine Nacht durcharbeiteten. Als um sechs der Wecker klingelte, nahm Daniel eine Dusche und rasierte sich, um dann, einen Becher Kaffee in der Hand, die restlichen Unterlagen in Angriff zu nehmen. Er hatte noch zwei Kartons vor sich, die er bis acht schaffen musste. Daniel fiel ein, dass Susan gesagt hatte, er müsse die Papiere nur überfliegen. Er hasste Halbheiten, doch in der kurzen Zeit, die ihm noch zur Verfügung stand, blieb ihm keine Wahl. Um sieben Uhr dreißig fing er an, die übrigen Papiere wieder in die Kartons zu stopfen. Er war fast damit durch, als Renee Gilchrist hereinspazierte und mit einem Blick die über den Konferenztisch verteilten Kartons sowie Daniels offensichtliche Erschöpfung registrierte.


    Arthur Briggs' Sekretärin war in ihren frühen Dreißigern. Mit ihren einsdreiundsiebzig war sie fast so groß wie Daniel, und sie hatte den geschmeidigen, muskulösen Körperbau einer Aerobiclehrerin. Renee trug ihr dunkles Haar kurz geschnitten. Es rahmte große blaue Augen, eine gerade Nase und volle Lippen, die sie mit einer ärgerlichen Miene verzog.


    »Sind das die Geller-Papiere?«, fragte sie.


    »Die ganzen Millionen Seiten«, antwortete Daniel angeschlagen.


    »Die sollte doch Susan Webster durchsehen.«


    Daniel zuckte etwas verlegen die Achseln, weil Renee mitbekam, dass er sich Susans Arbeit hatte aufschwatzen lassen.


    »Sie hatte gestern Abend was vor und ich nicht.« Renee wandte sich zur Tür, blieb aber stehen.


    »Sie sollten so was nicht mit sich machen lassen!«


    »Halb so wild. Wie gesagt, sie war beschäftigt und ich nicht.«


    Renee schüttelte den Kopf. »Sie sind viel zu nett, Daniel.«


    Einen mit Kartons voll beladenen Trolley durch die Lobby von Aaron Flynns Büro zu schieben bereitete Daniel dasselbe ungute Gefühl, als würde er jemanden dabei beobachten, wie er mit einem Schlüssel an der Seite eines Rolls-Royce Silver Cloud entlang ratschte. Von außen ließ das Gebäude aus der Zeit vor dem Ersten Weltkrieg nichts von dem Glanz erahnen, der Daniel erwartete, als er nun im siebten Stock aus dem Fahrstuhl in eine Lobby trat, die zwei Stockwerke umfasste. Die Eingangshalle war mit glänzendem schwarzem Marmor ausgelegt und mit wertvollen dunklen Hölzern sowie Bronze dekoriert. Die Decke ruhte auf mehreren lapislazuliblauen Säulen. Im oberen Geschoss befand sich auf drei Seiten eine Galerie mit der Bibliothek. In die Mitte des Marmorbodens war ein Medaillon eingelassen, das die blinde Justitia mit der Waage in der Hand darstellte, und um den Rand war in Blattgold der Schriftzug gemeißelt: Gerechtigkeit für alle.


    Am hinteren Ende der Lobby saß eine junge Frau auf einem hohen Podest, das eher einem Richterstuhl glich als der Theke einer Empfangsdame. Daniel erkundigte sich gerade bei der Frau, wo er seine Fracht abladen könne, als der Eigentümer höchstpersönlich durch eine Tür schritt, die ins Allerheiligste führte. Aaron Flynn sprach leise mit einem Mann, der die Schulterbreite und den Nacken eines passionierten Bodybuilders hatte und das markante, wettergegerbte Gesicht eines Menschen, der im Freien arbeitet.


    »Geben Sie mir Bescheid, sobald Sie herausgefunden haben, wo die Karte benutzt worden ist!«, sagte Flynn.


    »Ich mach mich sofort dran«, antwortete sein Begleiter, bevor er an Daniel vorbeiging und das Büro verließ.


    Im Fernsehen fragte Aaron Flynns sonore Stimme die Zuschauer, ob sie einen starken Helfer brauchten, der an ihrer Seite kämpft und gegen die mächtigen Konzerne antritt, die ihnen Unrecht getan haben. »Sie sind nicht allein«, versprach er mit einem Ausdruck, der nüchternen Ernst und Mitgefühl vereinte. »Zusammen werden wir für Gerechtigkeit kämpfen, und wir werden obsiegen.«


    Flynn war schon rein physisch eine beeindruckende Erscheinung. Er war hochgewachsen und breitschultrig, hatte rotes Haar und ein Gesicht, das Selbstvertrauen und Aufrichtigkeit ausstrahlte. Für seine Klienten war Flynn fast eine Erlösergestalt, doch Daniel traute ihm nicht über den Weg. Ein Teil seiner Aufgaben in dem Team, das für die Geller-Verteidigung abgestellt war, bestand darin, die Tierversuche und klinischen Studien zu überprüfen, die mit Insufort durchgeführt worden waren. Danach war Insufort ein unbedenkliches Produkt. Daniel war davon überzeugt, dass Flynns Behauptung, das Medikament verursache Fehlbildungen, jeder sachlichen Grundlage entbehrte. Es wäre nicht das erste Mal gewesen, dass Flynn versuchte, Millionen zu scheffeln, indem er aus der Luft gegriffene Behauptungen aufstellte und darüber einen Rechtsstreit vom Zaun brach.


    Fünf Jahre zuvor hatte ein Fernsehkanal eine furchtbare Geschichte über einen sechsjährigen Jungen gesendet, der in der elterlichen Garageneinfahrt getötet wurde. Seine Mutter sagte, sie könne beschwören, dass ihr Van, als sie auf die Bremse trat, plötzlich einen Satz nach vorne gemacht und dabei ihren Sohn gegen das Garagentor gequetscht habe. Nach und nach erschienen weitere Opfer von »plötzlicher Beschleunigung« auf der Bildfläche. Sie behaupteten, ihr Van würde, obwohl sie die Bremse treten, vorschnellen und sei dann nicht mehr zu stoppen.


    Aaron Flynn hatte gerade erst seine Kanzlei in Portland eröffnet, aber er hatte das Glück, den Kläger im ersten Fall dieser »plötzlichen Beschleunigung« zu vertreten. Sein Millionendollarurteil gegen den Hersteller des Vans brachte ihm seinen Ruf ein. Im Nachhinein erwies sich das Phänomen der »plötzlichen Beschleunigung« als höchst einfach: Es war nicht auf eine mechanische Fehlfunktion zurückzuführen, sondern auf menschliches Versagen: Die Fahrer traten aufs Gaspedal statt auf die Bremse. Als die Wahrheit endlich ans Licht kam, hatte der Hersteller Millionenbeträge an Schadensersatz und Vergleichen bezahlt, und Anwälte wie Flynn hatten ihren Reibach gemacht.


    Daniel war Flynn vorgestellt worden, als der Anwalt wegen einer Aussage die Büros von Reed, Briggs besucht hatte, doch es war nur für einen kurzen Moment gewesen, und Flynn hatte während der Verhandlung kaum einmal in seine Richtung geschaut. Daher war Daniel überrascht, als Flynn lächelte und ihn mit Namen anredete.


    »Daniel Arnes, nicht wahr?“


    »Ja, Mr. Flynn.«


    »So, wie Sie aussehen, würde ich vermuten, dass Sie nicht viel Schlaf abbekommen haben.«


    »Nein, tatsächlich nicht«, antwortete Daniel vorsichtig. Flynn nickte mitfühlend. »Lisa kann Sie in unser Kaffeezimmer bringen, ein Becher Java und ein Muffin würden Ihnen sicher gut tun.«


    »Danke, Mr. Flynn, aber ich muss zurück«, sagte Daniel, der auf keinen Fall vom Feind etwas geschenkt haben wollte, auch wenn Kaffee und ein Muffin äußerst verlockend klangen.


    Flynn signalisierte mit einem Lächeln, dass er verstanden hatte. Dann richtete er seine Aufmerksamkeit auf den Trolley mit den gestapelten Kartons.


    »Arthur hat Ihnen offenbar Sklavendienste über den Geller-Dokumenten abverlangt. Nicht gerade das, was Sie sich erhofft haben, als Sie in Yale die Kommentare von Holmes und Cardozo gelesen haben, nehme ich an.«


    »Es war die University of Oregon.«


    Flynn grinste. »Dann müssen Sie eine von den ganz großen Leuchten sein, wenn Sie es fertig gebracht haben, sich zwischen die Jungs und Mädels der Ivy League reinzuquetschen. Ich hab mein Juraexamen an der University of Arizona gemacht. Absoluter Durchschnitt.«


    Er sah noch einmal auf die Kartons mit den Geller-Dokumenten und seufzte.


    »Wissen Sie, als ich die Klage Moffitt gegen Geller Pharmaceuticals eingereicht habe, bestand diese Firma aus zwei Partnern und sechs Junioranwälten, aber seit Ihr Klient meine Bitten um Offenlegung mit solcher Gründlichkeit beantwortet, musste ich ein weiteres Stockwerk anmieten sowie fünf neue Anwälte, zehn Assistenten und acht zusätzliche Hilfskräfte einstellen, die alle für meinen kleinen Streit mit Geller arbeiten.«


    »Ich verdiene meine Brötchen auch mit Ihnen, Mr. Flynn«, sagte Daniel, um mit einem nervösen Scherz das Gespräch in Gang zu halten. Flynn hatte etwas an sich, das bei Daniel den Wunsch weckte, die Begegnung in die Länge zu ziehen. »Wie es scheint, kreuzen Sie ziemlich oft die Klingen mit Reed, Briggs.«


    »Da haben Sie wohl Recht«, antwortete Flynn mit einem verschmitzten Lachen. »Falls Sie irgendwann einmal keine Lust mehr haben, sich für schnöde Firmeninteressen abzustrampeln, und Sie sich entschließen, eine anständige Arbeit anzunehmen, na ja, ein Anruf genügt. Wir Jungs von den staatlichen Schulen müssen zusammenhalten. War nett, Sie wiederzusehen.«


    Flynn streckte die Hand aus. Während Daniel sie schüttelte, öffnete sich die Lifttür, was Flynns Aufmerksamkeit gefangen nahm.


    »Bevor Sie gehen, würde ich Sie gerne mit jemandem bekannt machen.«


    Flynn ließ Daniels Hand los und führte ihn zum Eingang des Büros. Eine verhärmt wirkende Frau etwa Ende zwanzig drückte die Tür mit der Schulter auf und schob einen Buggy in die Lobby. Der kleine Junge von vielleicht sechs Monaten, der in dem Wagen saß, hielt den Kopf gesenkt, und Daniel konnte sein Gesicht nicht sehen. Flynn begrüßte beide.


    »Alice, wie gehts? Und was macht unser kleiner Patrick?« Beim Klang seines Namens blickte der Junge auf. Er hatte ein Büschel blondes Haar in der Farbe von frisch gemähtem Heu und himmelblaue Augen, doch unterhalb seiner Augen war etwas furchtbar schief gegangen. Wo seine Lippe hätte sein sollen, klaffte ein nacktes Loch - groß genug, dass Daniel den Speichel sehen konnte, der die Rückseite der Kehle feucht hielt. Patricks linkes Nasenloch war normal, doch seine deformierte Lippe hatte sich in die rechte Hälfte seiner Nase geschoben und sie enorm geweitet. Patrick wäre ein bezauberndes Baby gewesen, doch sein Wolfsrachen entstellte ihn zu einem Monster aus einem Horrorstreifen.


    Flynn hockte sich links neben den Buggy und strich Patrick durchs Haar. Das Kind gab einen pfeifenden, zischenden Ton von sich, der keinerlei Ähnlichkeit mit den Lauten normaler Babys hatte. Daniel kämpfte mit seiner ganzen Willenskraft darum, seinen Abscheu zu verbergen, und hatte ein schlechtes Gewissen, weil er sich von einem Kind abgestoßen fühlte.


    »Daniel, das ist Patrick Cummings«, sagte Flynn freundlich, während er die Reaktion des jungen Anwalts beobachtete. »Und das ist Alice Cummings, Patricks Mutter. Zu ihrem Unglück hat sie während der Schwangerschaft Insufort genommen.«


    »Freut mich, Sie kennen zu lernen, Mrs. Cummings«, sagte Daniel, und es gelang ihm, einen unbekümmerten Ton anzuschlagen. Doch Patricks Mutter fiel nicht darauf herein. Sie konnte sehen, wie abstoßend ihr Sohn auf Daniel wirkte, und sie konnte nicht verbergen, wie traurig sie darüber war.


    Daniel fühlte sich schrecklich. Er wollte, so schnell er konnte, aus Flynns Büro verschwinden, aber er zwang sich, auf Wiedersehen zu sagen und langsam zum Fahrstuhl zu gehen, sodass Patricks Mutter nicht denken musste, er fliehe vor ihrem Sohn. Als sich die Lifttüren schlössen, sackte Daniel gegen die Kabinenwand. Bis eben waren die Kinder im Fall Geller für ihn nur Namen auf einem Schriftsatz gewesen, doch Patrick Cummings war aus Fleisch und Blut. Während er mit dem Fahrstuhl hinunterfuhr, stellte er sich vor, was für ein Leben auf Patrick wartete. Würde er jemals Freunde haben? Würde er eine Frau finden, die ihn liebte? War sein Leben schon vorbei, bevor es richtig angefangen hatte?


    Und es gab noch eine Frage, die nach einer Antwort verlangte: War Insufort schuld am Schicksal von Patrick Cummings?


    VIER


    Irene Kendall hatte sich kurz vor acht in der Bar des Mirage von dem Freier aufgabeln lassen. Er hatte gerade beim Würfeln gewonnen und sonnte sich in seinem Glück. Sie hatte ihm aufmerksam zugehört, als er sich mit seinem Können als Spieler brüstete. Als ihm seine Drinks allmählich zu Kopfe stiegen, deutete Irene an, dass sie möglicherweise für ein sexuelles Abenteuer zu haben sei. Erst als sie sicher war, dass der Freier angebissen hatte, erklärte sie ihm, sie mache es für Geld, und sie nannte ihm ihre Preise. Der Freier lachte und sagte, der Portier habe ihn an sie verwiesen. Er sagte, er bevorzuge Sex mit Huren.


    Der Freier hatte sie im Voraus bezahlt und ihr hinterher ein Trinkgeld gegeben, und er war nicht grob geworden oder hatte irgendwas Exotisches verlangt. Das einzig Schlechte an dem Abend war das Motel, ein billiges Stundenhotel in einem heruntergekommenen Stadtteil. Eine Menge von Irenes Kunden blieben mit ihr in den erstklassigen Zimmern des Mirage oder der anderen Casinos auf dem Strip, und das Motel war eindeutig ein Abstieg. Immerhin war es sauber, und der Freier war mit einem schnellen Rein-raus-Fick zufrieden, sodass sie für ihr Geld nicht hart arbeiten musste. Als Irene sich fertig machte, um zu gehen, erklärte der Freier zu ihrer Überraschung, sie könne ruhig in dem Zimmer bleiben, weil er am frühen Morgen ein Flugzeug bekommen müsse. Sie nahm das Angebot an und fiel in einen tiefen Schlaf.


    Irene hörte nicht, dass jemand die Tür gewaltsam öffnete, und sie ahnte nicht, dass jemand im Zimmer war, bis ihr ein Handschuh den Mund zupresste. Sie öffnete die Augen und versuchte, sich aufzusetzen, doch eine Pistolenmündung drückte hart an ihre Stirn und zwang ihren Kopf tief ins Kissen zurück.


    »Schrei, und du bist tot. Beantworte meine Fragen, und du bleibst am Leben. Nicke langsam, wenn du mich verstanden hast.«


    Im schwachen Neonlicht, das von der Leuchtschrift der Bar nebenan herrührte, war zu erkennen, dass der Eindringling eine Skimaske trug. Irene nickte langsam. Die Hand entfernte sich und hinterließ nur noch den sauren Geschmack von Leder auf ihren Lippen.


    »Wo ist er?«


    »Weg«, keuchte sie, heiser vor Angst.


    »Sag Lebewohl, Miststück!«, flüsterte der Eindringling. Irene hörte, wie der Abzug klickte.


    »Bitte«, flehte sie. »Ich bin nicht seine Freundin, ich bin eine Nutte. Ich hab ihn im Mirage aufgerissen. Er hat mich gebumst, hat gezahlt und ist gegangen. Er sagte, ich könne das Zimmer für die Nacht haben, weil er früh am Morgen einen Flieger erreichen müsse. Mehr weiß ich nicht, ich schwörs.«


    »Wann genau ist er gegangen?«


    Die Prostituierte ließ die Augen zu dem Radiowecker auf dem Nachttisch wandern.


    »Vor fünfzehn Minuten. Er ist eben erst weg.«


    Zwei grausame Augen musterten Irene eine Ewigkeit lang, wie ihr schien. Dann verschwand die Pistole.


    »Bleib, wo du bist!«


    Der Eindringling verschwand. Fünf Minuten lang wagte Irene nicht, sich zu rühren. Dann rannte sie ins Bad und übergab sich.

  


  
    Teil II


    Der schlagende Beweis

  


  



  
    FÜNF


    Der Haupteingang zu Reed, Briggs, Stephens, Stottlemeyer and Compton befand sich im obersten Geschoss eines modernen, dreißigstöckigen Bürogebäudes mitten im Zentrum von Portland, doch Reed, Briggs hatte noch weitere Etagen angemietet. Eine Woche nachdem er die Kartons mit den Geller-Unterlagen in Aaron Flynns Büro abgeliefert hatte, trat Daniel um halb acht im siebenundzwanzigsten Stock aus dem Fahrstuhl. Dieses Stockwerk, in dem Daniel sein Büro hatte, konnte man nur betreten, indem man einen Code in eine Kleintastatur eingab, die neben zwei schmalen Glasflächen links und rechts von der verschlossenen Tür an der Wand angebracht war. Daniel hob die Hand zu den Tasten, als er darüber etwas bemerkte, das wie eine Art Mikrofon aussah. Daneben hing ein Zettel mit der Aufschrift: Der Zutrittscode von Reed, Briggs ist jetzt sprachgesteuert. Nennen Sie laut und deutlich Ihren Namen und sagen Sie dann: »Tür jetzt öffnen!«


    Bei genauerem Hinsehen erkannte Daniel, dass das vermeintliche Mikrofon in Wahrheit ein Kronkorken von einer Saftflasche war. Jemand hatte den Metalldeckel auf einen kleinen Bleistiftspitzer aus Plastik geklebt und beide schwarz angemalt. Daniel schüttelte den Kopf und tippte seine Nummer ein. Das Schloss schnappte auf, und er öffnete die Tür. Wie er vermutet hatte, lauerte Joe Molinari hinter einer Trennwand und lugte durch die Glasscheibe, die ihm einen Blick auf die Tastatur gewährte.


    »Du bist ein Arschloch«, sagte Daniel.


    Molinari zog ihn mit einem Ruck hinter die Trennwand, als sich im selben Moment Miranda Baker, eine Neunzehnjährige aus der Poststelle, der Tür näherte.


    »Pass auf!«, sagte Molinari.


    Miranda Baker fing an, ihren Code einzugeben. Als sie das Schild sah, zögerte sie und sagte dann: »Miranda Baker. Tür jetzt öffnen.« Sie versuchte vergeblich, die Tür aufzumachen. Sie sah verwirrt aus. Molinari krümmte sich vor Lachen.


    »Das ist nicht komisch, Joe. Sie ist ein nettes Mädchen.«


    »Warte!«, sagte Molinari und versuchte, sein Lachen zu unterdrücken, damit Miranda Baker ihn nicht hören konnte. Sie wiederholte ihren Namen und ihren Befehl. Molinari hatte Tränen in den Augen.


    »Ich werd sie rein lassen«, sagte Daniel, als im selben Augenblick Kate Ross, eine von Reed, Briggs' Hausdetektiven, aus dem Fahrstuhl stieg.


    Kate kam zu Miranda, die gerade zum dritten Mal ihren Namen nannte und am Türknauf zerrte. Sie warf einen einzigen Blick auf das Schild und riss es zusammen mit dem Bleistiftspitzer und dem Kronkorken von der Wand.


    »Scheiße!«, fluchte Joe.


    Kate sagte etwas zu der jungen Frau. Sie schauten durch die Scheibe und sahen Joe und Daniel unfreundlich an. Miranda tippte ihren Code ein und öffnete die Tür. Sie warf den zwei Junganwälten einen wütenden Blick zu, während sie an ihnen vorbei stürmte.


    Kate Ross war achtundzwanzig, knapp einssiebzig groß und sah in ihren engen Jeans, der dunkelblauen Hemdbluse und dem marineblauen Blazer sportlich aus. Kate blieb


    vor den beiden stehen und hielt die Notiz, den Flaschendeckel und den Bleistiftspitzer hoch. Ihr dunkler Teint, ihre großen braunen Augen und das gelockte, schulterlange schwarze Haar erinnerten Daniel an die toughen Soldatinnen in Israel, die er in den Abendnachrichten gesehen hatte. Angesichts des strengen Blicks, mit dem sie Joe und Daniel traf, war er froh, dass sie keine Uzi bei sich trug.


    »Ich glaube, das gehört Ihnen.«


    Joe sah belämmert aus. Kate wandte sich an Daniel. »Wissen Sie nichts Besseres mit Ihrer Zeit anzufangen?«, fragte sie in scharfem Ton.


    »Moment mal, ich hab nichts damit zu tun«, protestierte er. Kate musterte ihn skeptisch. Sie ließ den Flaschendeckel, den Spitzer und das zusammengeknüllte Schild in einen Mülleimer fallen und ging.


    »Spielverderberin«, sagte Molinari, als Kate außer Hörweite war.


    Daniel lief Kate hinterher und holte sie ein, als sie gerade in ein Büro trat, das sie mit einer anderen Ermittlerin teilte. »Ich hatte wirklich nichts damit zu tun«, sagte er von der Tür aus.


    Kate sah von ihrer Post auf. »Was gehts mich an, wie ihr Yuppies euch amüsiert?«, sagte sie ärgerlich.


    Daniel wurde rot. »Verwechseln Sie mich nicht mit Joe Molinari! Ich bin nicht mit einem Silberlöffel im Mund auf die Welt gekommen. Ich arbeite genauso hart wie Sie. Mir hat Joes Streich genauso wenig gefallen wie Ihnen. Ich wollte Miranda gerade rein lassen, als Sie aufgetaucht sind.«


    »Danach sah es für mich nicht aus«, erwiderte Kate abwehrend.


    »Glauben Sie meinetwegen, was Sie wollen, aber ich lüge nicht«, sagte Daniel wütend, während er auf dem Absatz kehrtmachte und über den Flur zu seinem Büro ging.


    Für wichtige Amtshandlungen benutzte Reed, Briggs einen großen, holzgetäfelten Raum im neunundzwanzigsten Stock. Als Daniel dorthin eilte, wäre er beinahe mit Renee Gilchrist zusammengestoßen.


    »Morgen, Renee«, sagte er und trat zur Seite, um sie vorbeizulassen. Renee machte ein paar Schritte und drehte sich dann zu ihm um.


    »Daniel.«


    »Ja?«


    »Mr. Briggs war mit Ihrem Fairweather-Memo sehr zufrieden.«


    »Wirklich? Zu mir hat er nichts gesagt.«


    »Tut er doch nie.«


    Die Firmenchefs sagten Daniel grundsätzlich nicht, was sie von seiner Arbeit hielten, und so war die Menge der Arbeit, die sie ihm gaben, die einzige Messlatte für ihre Einschätzung. Es dämmerte Daniel, dass Briggs ihn diesen Monat mehr als reichlich eingedeckt hatte.


    »Danke, dass Sie es mir gesagt haben.«


    Renee lächelte. »Sehen Sie zu, dass Sie da rein kommen! Sie fangen jeden Moment mit der Befragung an.«


    Am einen Ende des Konferenzraums bot ein breites Panoramafenster eine prächtige Aussicht über den Willamette River und darüber hinaus auf den Mount Hood und den Mount St. Helens. An einer anderen Wand hing ein großes Ölgemälde der Columbia Gorge über einer Eichenkredenz. Auf der Anrichte standen Silberkannen mit Kaffee und heißem Wasser neben einer dazu passenden Platte mit Croissants und Muffins und einer anderen mit Obst. Dr. Kurt Schroeder, ein leitender Angestellter von Geller, der aussagen sollte, saß am Kopf eines riesigen Konferenztischs aus Kirschholz mit dem Rücken zum Fenster. Schroeders schmale Lippen waren zu einem strengen Strich zusammengepresst, und es war offensichtlich, dass er sich auf seinem heißen Stuhl nicht wohl fühlte.


    Rechts von Schroeder saßen Aaron Flynn und drei Junioranwälte, zu seiner Linken Arthur Briggs, ein knochendürrer Kettenraucher, der immer nervös wirkte. Briggs' rabenschwarzes Haar war zurückgekämmt, sodass sein spitz zulaufender Haaransatz deutlich sichtbar war, und seine Augen waren stets in Bewegung, als erwarte er jeden Moment einen Angriff von hinten. Briggs war nicht nur einer der gefürchtetsten Anwälte in Oregon, sondern auch jemand, der überall mitmischte, von der großen Politik bis zu lokalen Angelegenheiten, vor allem bei konservativen Belangen. Daniel überlegte, ob Briggs nicht ein Soziopath war, der mit der Juristerei seine Veranlagung zum Serienkiller sublimierte.


    Links von Briggs saß Brock Newbauer, ein Juniorpartner mit strahlendem Lächeln und weißblondem Haar. Brock hätte den Einstieg bei Reed, Briggs nie geschafft, wenn die Baufirma seines Vaters nicht zu den größten Klienten der Kanzlei gehört hätte.


    Daniel nahm den Stuhl neben Susan Webster. Arthur Briggs warf ihm einen verärgerten Blick zu, sagte jedoch nichts. Susan kritzelte Sie kommen zu spät auf ihren Notizblock und schob ihn ein wenig in Daniels Richtung.


    »Guten Morgen, Dr. Schroeder«, sagte Aaron Flynn mit einem Willkommenslächeln. Daniel legte einen Anwaltsblock auf den Tisch und fing an, sich Notizen zu machen. »Guten Morgen«, antwortete Schroeder, ohne das Lächeln zu erwidern.


    »Ich schlage vor, dass Sie zunächst einmal allen hier Ihren beruflichen Hintergrund und Ihren Aufgabenbereich schildern.«


    Schroeder räusperte sich. »Von Haus aus bin ich niedergelassener Kinderarzt und fungiere derzeit als Vizepräsident und leitender medizinischer Sachverständiger bei Geller Pharmaceuticals.«


    »Könnten Sie uns ein wenig über Ihre Ausbildung erzählen?«


    »Ich habe an der Lehigh University meinen Abschluss in Chemie und Biologie gemacht und dann an der Oregon Health Sciences University Medizin studiert.«


    »Was haben Sie nach dem Medizinstudium gemacht?«


    »Ich habe an der State University of New York, dem Kings County Hospital Center in Brooklyn, mein Praktikum in Pädiatrie gemacht. Nach meiner Facharztprüfung war ich Assistenzarzt am Children's Hospital of Philadelphia.«


    »Was haben Sie nach Ihrer Zeit am Krankenhaus gemacht?«


    »Einige Jahre lang habe ich eine eigene Praxis geführt, bevor ich dann zu Geller Pharmaceuticals gewechselt bin.«


    »Als Sie zu Geller kamen, gab es da einen besonderen Produktionsschwerpunkt auf pädiatrischen Medikamenten?«


    »Ja, den gab es.«


    »Könnten Sie uns wohl ihren Werdegang beschreiben, seit Sie für Geller arbeiten?«


    »Ich habe in der Abteilung für klinische Forschung und Produktentwicklung angefangen und habe mich dann in unterschiedlichen Funktionen allmählich hochgearbeitet; ich wurde danach zum Vizepräsidenten für medizinische Angelegenheiten und schließlich zum Vizepräsidenten der Firma ernannt. In den letzten acht Jahren war ich für die Entwicklung und Zulassung von Produkten zuständig, die wir auf den Markt gebracht haben.«


    »Und das schließt Insufort ein?«


    »Ja.«


    »Danke, Dr. Schroeder. Ich würde nun gerne mit Ihnen darüber sprechen, welchen Weg ein Produkt von der Entwicklung bis zur Marktreife nimmt, und ich möchte Sie bitten, uns einen Einblick in die einzelnen Schritte zu verschaffen, die es durchläuft. Bin ich richtig informiert, dass der erste Schritt darin besteht, etwas zu entdecken, das von pharmakologischer Bedeutung sein könnte?«


    »Ja.«


    »Und dann führen Sie vorklinische Versuche durch, das heißt Studien, die nicht am Menschen betrieben werden.«


    »Ja.«


    »Vielmehr werden die vorklinischen Versuchsreihen mit Tieren vorgenommen.«


    »Nicht unbedingt. Vor den Tierversuchen stehen möglicherweise Testreihen mit Gewebeproben oder an Zellen. Es kann auch eine Computersimulation dazugehören.«


    »Okay. Aber irgendwann kommen Sie an den Punkt, an dem Sie so genannte vorklinische Versuchsreihen machen müssen, um sich ein Bild sowohl von der Unbedenklichkeit als auch der Wirksamkeit zu machen?«


    »Ja.«


    »Und wenn Sie vorklinische Versuche machen, werden deren Ergebnisse der Federal Drug Administration, der Bundesbehörde für Arzneimittel, zur Prüfung unterbreitet, und dieser Vorgang ist als Antrag auf die Erforschung eines neuen Arzneimittels bekannt, korrekt?“


    »Ja.«


    »Was genau haben wir uns unter einem solchen Antrag vorzustellen?«


    »Die Bitte um eine Freistellung hinsichtlich der gesetzlichen Bestimmung, die es Ärzten oder Herstellerfirmen untersagt, Menschen im Rahmen einer klinischen Untersuchung Substanzen zu verabreichen, die nicht von der Federal Drug Administration zugelassen sind. Falls die FDA dem Antrag zustimmt, hat man die Genehmigung, mit dem Arzneimittel klinische Versuche an Menschen durchzuführen.«


    »Darf ich davon ausgehen, dass Sie als leitender medizinischer Sachverständiger von Geller Pharmaceuticals mit den Ergebnissen der vorklinischen wie auch der klinischen Versuchsreihen vertraut waren, die durchgeführt wurden, um festzustellen, ob Insufort ein unbedenkliches und wirksames Produkt ist?«


    »Nun, ich habe selbstverständlich die entsprechenden Studien überprüft.«


    Flynn lächelte Schroeder an. »Darf ich das als ein Ja verstehen?«


    »Einspruch«, sagte Briggs und meldete sich damit zum ersten Mal zu Wort. »Dr. Schroeder hat nicht gesagt, dass er jede einzelne Studie und sämtliche Unterlagen dazu gelesen hat.«


    »Das stimmt«, sagte Schroeder.


    »Nun, Geller Pharmaceuticals hat umfangreiche Versuche an Nagetieren durchgeführt, nicht wahr?«


    »Ja.«


    »Sie waren mit den Ergebnissen vertraut?«


    »Ja.«


    »Und es gab Versuchsreihen mit Primaten, mit trächtigen Affen?«


    »Ja.«


    »Und auch deren Ergebnisse waren Ihnen bekannt?«


    »So ist es.«


    »Und es hat klinische Untersuchungen der Phase eins an Menschen gegeben?«


    »Ja.«


    »Und auch von deren Ergebnissen hatten Sie Kenntnis?«


    »Ja.«


    »Bitte sagen Sie mir, Dr. Schroeder, hat irgendeine der vorklinischen und der klinischen Studien gezeigt, dass Insufort Missbildungen verursachen kann?«


    »Nein, keine.«


    Flynn sah ihn überrascht an. »Keine?«, fragte er nach. »Nein, keine.«


    Flynn drehte sich zu der jungen Frau neben ihm um. Sie reichte ihm ein einseitiges Dokument. Er überflog es für einen Moment und wandte seine Aufmerksamkeit dann wieder Dr. Schroeder zu.


    »Und was ist mit den Versuchen von Dr. Sergey Kaidanov?«, fragte Flynn.


    Schroeder wirkte ratlos.


    »Haben Sie unter Ihren Mitarbeitern einen Wissenschaftler namens Dr. Sergey Kaidanov?«


    »Dr. Kaidanov? Ja, der arbeitet für unsere Firma.«


    »In der Forschung und Entwicklung?«


    »Soviel ich weiß, ja.«


    Flynn nickte, und der Anwalt zu seiner Rechten schob Kopien des Dokuments, das Flynn in der Hand hielt, über den Konferenztisch, während Flynn eine davon dem Zeugen reichte.


    »Dies bitte als Beweisstück der Anklage Nummer zweihundertvierunddreißig kennzeichnen. Ich habe Kopien davon dem Rechtsbeistand und Dr. Schroeder ausgehändigt.«


    »Woher haben Sie das?«, fragte Briggs, sobald er die Seite überflogen hatte.


    Flynn lächelte und wies mit einer Geste auf Daniel.


    »Das befand sich in den Akten, die mir der junge Mann dort vor ein paar Tagen in mein Büro brachte.«


    Aller Augen ruhten jetzt auf Daniel Arnes, der es nicht bemerkte, da er das Beweisstück der Anklage Nummer zweihundertvierunddreißig las - offenbar der Begleitbrief zu einem Bericht, den Dr. Sergey Kaidanov an George Fournet von Gellers Rechtsabteilung geschickt hatte.


    Sehr geehrter Mr. Fournet,


    aufgrund der Ergebnisse unserer Versuchsreihe zu kongenitalen Anomalien bei trächtigen Primaten hege ich große Bedenken hinsichtlich Thalglitazon (Handelsname Insufort). Wir haben bislang die Auswirkungen einer oralen Dosis von einhundert Mikrogramm pro Kilogramm Körpergewicht -dreizehn Tage lang ab dem dreißigsten Tag nach der Konzeption verabreicht - auf die Föten trächtiger Rhesusaffen untersucht. Die ersten Ergebnisse sind auffällig: Achtzehn von vierzig neugeborenen Primaten (fünfundvierzig Prozent) wurden mit maxillofacialen Anomalien geboren, unter denen einige schwere Fälle sind, der schwerste eine vollständige Lippen- und Gaumenspalte. Es ist mir unverständlich, dass dies bei den Studien an Nagetieren nicht aufgetreten ist, doch wie wir alle wissen, kommt so etwas zuweilen vor.


    Dieses Schreiben wie auch die beigefügten vorläufigen Ergebnisse dienen dem Zweck, Sie auf meine Feststellungen aufmerksam zu machen, da ich glaube, dass sie wichtige Konsequenzen für unsere laufenden Studien Phase zwei und drei am Menschen haben. Ich werde detaillierte anatomische und biochemische Analysen an Sie weiterleiten, sobald meine Versuchsreihe abgeschlossen ist.


    Daniel war entgeistert. Kaidanovs Brief war der schlagende Beweis, der rauchende Colt, der Geller zu Fall bringen konnte, und Aaron Flynn hatte soeben Arthur Briggs mit-geteilt, dass er die tödliche Waffe aus Daniels Hand empfangen habe.


    SECHS


    Während Daniel den Brief in schockiertem Schweigen las, flogen Susan Websters Finger über die Tastatur ihres Laptops.


    »Ich habe ein paar Fragen zu diesem Dokument, Dr. Schroeder«, sagte Aaron Flynn in freundlichem Ton.


    Susan schlich sich zu Arthur Briggs hinüber und machte ihn stumm auf einen Fall aufmerksam, den sie auf ihrem Computer abgerufen hatte. Sie flüsterte ihm hastig etwas ins Ohr, und Briggs rief: »Einspruch! Das hier ist eine vertrauliche Mitteilung von Dr. Kaidanov an seinen Anwalt, die Ihnen versehentlich ausgehändigt wurde. Sobald Ihnen klar war, dass dieses Schriftstück ausschließlich der Verständigung zwischen Anwalt und Klienten diente, waren Sie moralisch verpflichtet, den Brief unberücksichtigt zu lassen und nicht einmal zu lesen.«


    Flynn lachte leise. »Arthur, das ist der Bericht über die Ergebnisse einer vorklinischen Versuchsreihe an Rhesusaffen. Ihr Klient hat, vermutlich auf Ihren Rat hin, seine Wissenschaftler angewiesen, ihre gesamten Testergebnisse an die Rechtsabteilung zu schicken, damit Sie gegen unsere Fragen zur Offenlegung diesen albernen Einspruch einlegen können, aber das ist nun wirklich zu durchsichtig, um ernst genommen zu werden.«


    »Sie werden das verdammt ernst nehmen, wenn ich Sie dem Disziplinarausschuss der Anwaltskammer melde.« Flynn lächelte. »Tun Sie, was Sie für richtig halten, Arthur.«


    Flynn nickte, und einer seiner Anwälte ließ mehrere Kopien eines juristischen Dokuments über die polierte Tisch-platte gleiten.


    »Bitte nehmen Sie zu Protokoll, dass ich bei Dr. Schroeder und seinem Rechtsbeistand soeben die Vorlage der Studie von Dr. Kaidanov und aller zugehörigen Unterlagen sowie die Vorladung von Dr. Kaidanov und Mr. Fournet beantragt habe.«


    Flynn wandte sich wieder dem Zeugen zu. »Dr. Schroeder, ich würde Ihnen jetzt gerne ein paar Fragen zur Kaidanov-Studie stellen.«


    »Sie sagen kein Wort!«, schrie Briggs den Zeugen an. »Arthur, Dr. Schroeder steht unter Eid, und wir sind mitten in seiner eidlichen Aussage.«


    Flynns Ton war ruhig und herablassend, was Briggs' Blutdruck noch ein gutes Stück ansteigen ließ. »Ich muss mit Richter Norris sprechen.« Eine Ader an Briggs' Schläfe sah so aus, als könnte sie jeden Moment platzen. »Ich will eine richterliche Verfügung in der Sache, bevor ich zulasse, dass Dr. Schroeder schon jetzt alle Karten auf den Tisch legt.«


    Flynn zuckte die Achseln. »Meinetwegen rufen Sie den Richter an.«


    Daniel bekam von dem, was Briggs und Flynn sagten, kaum etwas mit. Er konnte an nichts anderes denken als an seine Vorgehensweise bei der Durchsicht der Unterlagen. Wie hatte er Kaidanovs Brief übersehen können? Er hatte viele der Dokumente nur überflogen, aber er hatte vor allem nach vertraulichen Informationen Ausschau gehalten. Ein Brief an einen Anwalt hätte sämtliche Alarmglocken läuten lassen. Es schien einfach unmöglich, dass ihm so etwas durchgegangen sein sollte, aber genau das war offenbar passiert. Daniel war völlig am Boden zerstört. Jeder machte Fehler, aber für einen Irrtum einer solchen Größenordnung verantwortlich zu sein ...


    Sobald Richter Norris mit dem Konferenzraum verbunden war, unterbreiteten ihm Flynn und Briggs nacheinander die jeweiligen juristischen Argumente, die ihren Standpunkt in Sachen Kaidanov untermauerten. Der Richter war zu beschäftigt, um sich mit einer derart komplexen Materie übers Telefon auseinander zu setzen. Er wies die Anwälte an, die Befragung Schroeders bis zu seiner Entscheidung auszusetzen, und von Briggs wie auch Flynn forderte er eine kurze schriftliche Darlegung ihrer jeweiligen Auffassungen bis Ende der Woche.


    Sobald Flynn und seine Speichellecker den Konferenzraum verlassen hatten, hielt Briggs Schroeder den Kaidanov-Brief wütend unter die Nase.


    »Was ist das, Kurt?«


    »Ich habe keine Ahnung, Arthur.«


    Der Geller-Vize schien genauso aufgebracht wie sein Anwalt. »Ich sehe diesen verdammten Wisch zum ersten Mal im Leben.«


    »Aber Sie kennen diesen Kaidanov?«


    »Ich weiß, wer das ist. Er arbeitet in Forschung und Entwicklung. Ich kenne ihn nicht persönlich.«


    »Und er arbeitet mit diesen Affen?«


    »Nein, jedenfalls nicht, dass ich wüsste.«


    »Was genau bedeutet nicht, dass ich wüsste? Sie verschweigen mir doch wohl hoffentlich nichts? Dieser Brief kann Ihre Firma Millionen kosten, wenn Sie Glück haben, und Geller den Garaus machen, wenn Sie Pech haben.« Schroeder schwitzte. »Ich schwöre, Arthur, ich habe von keiner einzigen Studie gewusst, die wir in Auftrag gegeben hätten und bei der solche Ergebnisse herausgekommen wären. Wofür halten Sie uns? Wenn ich von einer Versuchsreihe zu Insufort mit solchen Erkenntnissen Wind bekommen hätte, meinen Sie allen Ernstes, ich hätte dann grünes Licht für die klinischen Tests gegeben?«


    »Ich möchte umgehend mit Kaidanov und Fournet sprechen, noch heute Nachmittag«, sagte Briggs.


    »Ich ruf mein Büro an und lasse einen Termin machen.« Als Schroeder zu der Kredenz hinüberging und die Nummer seines Büros eingab, wandte sich Briggs zu Daniel um, der versucht hatte, möglichst nicht aufzufallen. Briggs streckte ihm seine Kopie des Kaidanov-Briefs entgegen, die ziemlich mitgenommen aussah.


    »Erklären Sie das, Arnes!«, verlangte er in einem sanften Ton, der beängstigender war als das Donnerwetter, mit dem er gerechnet hatte.


    »Ich ... huh, Mr. Briggs ... Ich seh das zum ersten Mal.«


    »Zum ersten Mal«, sprach Briggs nach. »Hat Flynn gelogen, als er sagte, Sie hätten ihm das hier gebracht?«


    Daniel sah zu Susan hinüber. Sie wandte den Blick ab, doch ihre Körpersprache zeigte, dass sie Angst hatte. Daniel drehte sich wieder zu Briggs um.


    »Nun?«, fragte Briggs, schon ein bisschen lauter.


    »Er hat das nicht wörtlich gemeint, Mr. Briggs. Ich sollte fünf Kartons mit Unterlagen überprüfen, die Geller im Zusammenhang mit der Offenlegungsforderung beigebracht hatte.«


    Daniel war der Einzige, der mitbekam, wie Susan durchatmete. »Ich sollte die Unterlagen gleich morgens bis spätestens acht abliefern. Ich bekam die Kartons erst am Abend davor um acht. Es waren ungefähr zwanzigtausend Seiten. Ich bin die ganze Nacht im Büro geblieben, ich habe sogar hier geschlafen. Es waren zu viele Seiten, um in der kurzen Zeit jede einzeln durchzusehen.“


    »Und das ist Ihre Entschuldigung?«


    »Es ist keine Entschuldigung. Niemand hätte in der Zeit, die mir zur Verfügung stand, jede Seite in diesen Kartons durchlesen können.«


    »Sie sind aber kein niemand, Arnes. Sie sind ein Reed-Briggs-Anwalt. Wenn wir Nobodys haben wollten, würden wir Minimallöhne zahlen und uns Leute von den unbedeutenden Fernuniversitäten holen.«


    »Mr. Briggs, es tut mir Leid, aber ...«


    »Meine Sekretärin wird die Gesprächstermine arrangieren«, sagte Schroeder und legte den Hörer auf. Zu Daniels unendlicher Erleichterung lenkte Schroeders Bemerkung Briggs ab.


    Schroeder las noch einmal Kaidanovs Brief. Als er fertig war, hielt er ihn hoch. Er sah finster aus.


    »Ich glaube, das ist ein Schwindel. Wir haben niemals eine Studie mit solchen Ergebnissen durchgeführt«, erklärte er entschieden. »Da bin ich mir sicher.«


    »Gebe es Gott, dass Sie Recht haben!«, sagte Briggs. »Wenn Richter Norris diesen Brief bei Gericht zulässt und wir nicht beweisen können, dass er gefälscht ist, dann werden Sie und jeder andere bei Geller Pharmaceuticals demnächst Schnürsenkel verkaufen.«


    Briggs brachte Newbauer und Schroeder hinaus. In der Hoffnung, Briggs könne ihn übersehen, hielt sich Daniel im Hintergrund, doch sein Chef blieb an der Tür stehen und warf ihm einen vernichtenden Blick zu.


    »Wir sprechen uns noch«, sagte er.


    Die Tür ging zu, und Daniel blieb allein im Konferenzraum zurück.


    SIEBEN


    Daniel wartete den ganzen Nachmittag auf seinen Rausschmiss. Gegen zwei wählte er Susans Büronummer, um den neusten Stand der Dinge zu erfahren, doch ihre Sekretärin teilte ihm mit, sie habe Arthur Briggs zu Geller Pharmaceuticals begleitet. Eine Stunde später, als ihm klar wurde, dass er nicht imstande war zu arbeiten, machte sich Daniel auf den Weg zu seinem Einzimmerappartement im dritten Stock eines alten Ziegelbaus im Nordwesten von Portland. Seine Wohnung war klein und nur spärlich mit den Sachen eingerichtet, die er aus seiner Studentenbude in Eugene mitgebracht hatte. Das einzig Attraktive daran war die Lage in der Nähe der nordwestlichen Einundzwanzigsten und der Dreiundzwanzigsten Straße mit ihren Restaurants, Geschäften und dem Menschengetümmel. Doch heute hätte Daniel im Herzen von Paris wohnen können, und er hätte keine Notiz davon genommen. Arthur Briggs würde ihn feuern, so viel stand fest. Alles, wofür er gearbeitet hatte, würde durch ein einziges Stück Papier zunichte.


    Und noch etwas machte Daniel zu schaffen. Er hatte solche Angst davor gehabt, entlassen zu werden, dass ihm die ganze Tragweite von Dr. Sergey Kaidanovs Brief erst dämmerte, als er mit geschlossenen Augen im Bett lag. Bis er den Brief gelesen hatte, war Daniel davon überzeugt gewesen, dass Aaron Flynns Klage im Namen von Toby Moffitt, Patrick Cummings und der anderen Kinder, die Insufort angeblich geschädigt hatte, wenig ehrenhaft war. Wenn er sich nun geirrt hatte? Wenn Geller Pharmaceuticals nun wissentlich ein Produkt verkaufte, das unschuldige Babys verkrüppelte? Daniel gehörte einem Team an, das Geller vertrat. Wenn der Konzern in vollem Wissen für das entsetzliche Geschick verantwortlich war, das Patrick Cummings getroffen hatte, und Daniel weiter an der Verteidigung dieser Firma mitarbeitete, würde er einem schrecklichen Unternehmen Hilfe und Vorschub leisten.


    Daniel warf sich die ganze Nacht hin und her und stand wie gerädert auf, nachdem sein Wecker geklingelt hatte. Als er am frühen Morgen das Büro von Reed, Briggs betrat, war er sicher, dass jeder in der Kanzlei über seinen folgenschweren Fehler Bescheid wusste. Es gelang ihm, vom Fahrstuhl bis zu seinem Büro zu kommen, ohne jemandem über den Weg zu laufen, doch er saß kaum hinter seinem Schreibtisch, als Joe Molinari herein marschierte und die Dinge unaufhaltsam den Bach runtergingen.


    »Was hast du für Scheiße gebaut?«, fragte Molinari mit gedämpfter Stimme, kaum dass er die Tür hinter sich geschlossen hatte.


    »Was meinst du damit?«, fragte Daniel nervös.


    »Es geht das Gerücht, Briggs hätte eine Kröte von der Größe eines Tyrannosaurus Rex geschluckt, und du hättest sie ihm auf dem Silbertablett serviert.«


    »Mist.«


    »Dann stimmt es also.«


    Daniel fühlte sich völlig am Boden.


    »Was ist passiert?«


    »Ich möchte nicht darüber reden.«


    »Hör mal, Compadre, ich will dir helfen.«


    »Das weiß ich zu schätzen, aber ich möchte im Moment lieber allein sein.“


    »Wie du willst«, sagte Molinari unwillig. Er stand auf. »Aber vergiss nicht, was ich gesagt habe. Wenn ich irgendwas für dich tun kann, sags mir!«


    Molinari ging. Daniel war erschöpft, obwohl der Tag kaum begonnen hatte. Plötzlich wurde ihm bewusst, dass er irgendwie nicht dazu gekommen war, mit Susan über ihre Rolle in dem Offenlegungsfiasko zu reden. Wenn Susan zu Briggs ginge und ihm sagte, dass es zum Teil ihre Schuld war, könnte das hilfreich sein, und nach dem, was Molinari gesagt hatte, war er auf jede Hilfe dringend angewiesen.


    Daniel ging zu Susans Büro. Sie trug eine cremefarbene Bluse und einen grauen Hosenanzug und wirkte so frisch und unbeschwert wie jemand, der vierundzwanzig Stunden geschlafen hatte.


    »Susan?«


    »Oh, hi«, antwortete sie mit einem Lächeln.


    »Haben Sie einen Moment Zeit?«


    Daniel steuerte auf einen Stuhl zu.


    »Ehrlich gesagt, nein.« Daniel blieb auf halbem Weg stehen. »Arthur braucht das hier bis gestern.«


    »Ich muss wirklich mit Ihnen reden.«


    »Das ist nicht der richtige Moment«, sagte sie entschieden. Ihr Lächeln wirkte jetzt ein wenig angespannt.


    »Ich hatte gehofft, Sie würden Arthur sagen, dass die Durchsicht der Offenlegungsunterlagen eigentlich Ihre Aufgabe war und dass ich Ihnen nur ausgeholfen habe.«


    Susan sah ihn überrascht an, so als ob ihr der Gedanke völlig abwegig erschien.


    »Wieso sollte ich?«


    »Damit er weiß, wie viel Arbeit das war und dass ich erst im letzten Moment damit anfangen konnte«, erwiderte Daniel, sehr darum bemüht, seinen Ärger im Zaum zu halten. »Selbst wenn die Durchsicht eigentlich meine Aufgabe war, sind Sie es nun mal gewesen, der sie erledigt hat«, antwortete Susan abwehrend. »Wenn ich es Arthur sage, erreichen wir damit nur, dass ich auch noch in Schwierigkeiten komme.«


    »Wenn Briggs wüsste, dass wir beide schuld sind, würde es mich etwas entlasten.«


    Susan sah nervös aus. »Ich hab die Unterlagen nicht durchgesehen. Ihnen ist der Brief durchgegangen.«


    »Das wäre Ihnen genauso passiert. Das wäre selbst Briggs passiert.«


    »Sie haben Recht«, gab Susan hastig zu. »Sehen Sie, ich glaub, es wird nicht so schlimm für Sie. Arthur ist schnell auf achtzig, aber dieser ganze Schlamassel wird ihn ablenken, und er wird vergessen, wer den Brief übersehen hat.«


    »Das glauben Sie doch wohl selber nicht.«


    »Oder er sieht ein, dass Sie Recht haben. Dass der Brief die Nadel im Heuhaufen war, die niemand hätte finden können, wenn er nicht unglaubliches Glück gehabt hätte. Sie müssen sich keine Sorgen machen.«


    »Sie sind diejenige, die sich keine Sorgen zu machen braucht«, sagte Daniel mit einer Spur Bitterkeit. »Sie würde er nie feuern.«


    Susan wirkte sehr verlegen. »Ich muss jetzt wirklich diese Arbeit hier fertig machen. Es geht um die Gerichtsverwertbarkeit von Kaidanovs Brief. Können wir später darüber reden?«


    »Wann? Wenn ich meinen Job verloren habe?«


    »Ich meine es ernst, Daniel. Ich ruf Sie an, sobald ich ein bisschen Luft habe.«


    Daniel war außerstande, sich auf den Schriftsatz zu konzentrieren, den er verfassen sollte, da seine Gedanken immer wieder um den Insufort-Fall kreisten. Er konnte einfach nicht glauben, dass Geller absichtlich ein Produkt verkaufte, das die entsetzlichen Folgen mit sich brachte, von denen er sich in Aaron Flynns Büro mit eigenen Augen hatte überzeugen können. Er hatte schon einige der leitenden Angestellten von Geller kennen gelernt. Das waren keine Monster. Die Forschungsergebnisse, von denen Kaidanov berichtete, mussten eine Ausnahme sein.


    Daniel klickte den Schriftsatz weg und öffnete eine Datei, die sämtliche Insufort-Studien enthielt. Er fing mit den frühesten an und arbeitete sich durch in der Hoffnung, irgendetwas zu finden, das ihm weiterhelfen könnte. Als er bei der letzten Versuchsreihe anlangte, war es fast ein Uhr. Ihm fiel Susans Versprechen ein, ihn anzurufen, wenn sie mit ihrer Arbeit fertig war. Er tippte Susans Durchwahl ein und erfuhr von ihrer Sekretärin, dass sie schon gegangen sei und heute nicht mehr im Büro erwartet werde. Daniel war nicht überrascht. Im Grunde hatte er gewusst, dass Susan gar nicht daran dachte, ihm zu helfen. Wenn er seinen Job bei Reed, Briggs behalten wollte, dann hatte er sich selbst zu helfen. Aber wie?


    Er musste auf einmal lachen. Die Antwort war so nahe


    liegend. Sergey Kaidanov hatte den Bericht geschrieben, der die Geller-Verteidigung zu torpedieren drohte. Kaidanovs Studie musste sich als fragwürdig erweisen. Wenn er herausfand, warum Kaidanov sich geirrt hatte, dann konnte er möglicherweise den Prozess retten und - vielleicht auch seinen Job.


    Daniel wählte Geller Pharmaceuticals und wurde mit der Vorzimmerdame der Abteilung für Forschung und Entwicklung verbunden.


    »Dr. Kaidanov ist im Moment nicht erreichbar«, sagte sie. »Wann ist er wieder da?«


    »Kann ich leider nicht sagen.«


    »Ich bin Anwalt bei Reed, Briggs, Stephens, Stottlemeyer and Compton, der Kanzlei, die Geller Pharmaceuticals vertritt, und ich muss mit Dr. Kaidanov über eine sehr wichtige Angelegenheit in Verbindung mit einem Verfahren sprechen, das gegen Ihre Firma angestrengt worden ist.«


    »Ich bin angewiesen, alle Anrufe für Herrn Dr. Kaidanov an Herrn Dr. Schroeder weiterzuleiten. Darf ich Sie mit seinem Büro verbinden?«


    »Ich möchte Herrn Dr. Schroeder nicht stören, ich weiß, wie beschäftigt er ist. Ich würde lieber persönlich mit Herrn Dr. Kaidanov reden.«


    »Nun, das ist leider nicht möglich. Er ist nicht da, und er ist seit über einer Woche nicht mehr aufgetaucht.«


    »Ist er in Urlaub?«


    »Dazu ist mir nichts bekannt, da müssen Sie Herrn Dr. Schroeder fragen. Soll ich Sie durchstellen?«


    »Eh, nein, nicht nötig. Vielen Dank!«


    Daniel rief die Auskunft an und fand heraus, dass Sergey Kaidanov eine nicht verzeichnete Telefonnummer hatte. Er überlegte für einen Moment und rief dann die Personalabteilung bei Geller Pharmaceuticals an.


    »Ich brauche eine Adresse und Telefonnummer, und zwar von Dr. Sergey Kaidanov«, sagte er zu der Angestellten, die den Anruf entgegennahm. »Er arbeitet in der Forschungs- und Entwicklungsabteilung.«


    »Die Information kann ich nicht am Telefon herausgeben.« Daniel hätte verzweifeln können. Er musste diesen Kaidanov erreichen.


    »Hören Sie«, sagte er energisch, »George Fournet von der Rechtsabteilung am Apparat. Wir haben gerade eine Vorladung für Kaidanov auf den Tisch bekommen. Er ist nicht im Büro, und ich muss ihn auf der Stelle erreichen. Wenn er zu seiner Aussage nicht erscheint, wird der Richter uns das als Missachtung des Gerichts auslegen. Ich habe hier einen Boten, der darauf wartet, die Vorladung persönlich auszuhändigen, aber er steht hier wie bestellt und nicht abgeholt.«


    »Ich bin nicht sicher ...«


    »Kann ich wohl Ihren Namen erfahren?«


    »Bea Twiley.«


    »Und haben Sie verstanden, wer ich bin, Ms. Twiley, George Fournet? Ich bin Leiter der Rechtsabteilung, und ich vergeude nicht meine Zeit mit belanglosen Telefonaten. Möchten Sie vielleicht vor Gericht erscheinen und Ivan Norris, dem Distriktrichter der Vereinigten Staaten, erklären, wieso Sie anstelle von Dr. Kaidanov kommen?“


    ACHT


    Es war kurz nach drei, als Daniel Sergey Kaidanovs unscheinbaren, grauen Bungalow in einer heruntergekommenen Gegend am Ostufer des Willamette River fand. Die Farbe blätterte ab, und der Rasen im Vorgarten war eine ganze Weile nicht mehr gemäht worden. Es war nicht gerade das Domizil, in dem er einen wissenschaftlichen Forscher vermutet hätte, der für einen prosperierenden Pharmakonzern arbeitete.


    Das Wetter war umgeschlagen und die Straße menschenleer. Daniel parkte ein Stück weiter weg und betrachtete das Haus. An der Eingangsseite waren die Jalousien heruntergelassen, und die alten Zeitungen, die auf dem Rasen herumlagen, deuteten darauf hin, dass niemand da war. Er zog die Schultern hoch, um sich gegen den Wind zu schützen, und er zitterte, als er auf dem Weg zu Kaidanovs Haustür ging. Nachdem er dreimal geläutet hatte, gab er auf. Er hob die Metallklappe des Briefschlitzes und sah in den Flur. Die Post lag über den Boden verstreut.


    Daniel folgte den Steinplatten, die um das Haus herumführten. Ein niedriger Maschendrahtzaun schützte einen kleinen, verwilderten Garten. Daniel öffnete das Gatter und ging zur Hintertür. Am Küchenfenster waren die Rollos herabgelassen. Er klopfte ein paarmal an und drehte dann am Knauf. Die Tür ließ sich öffnen. Er wollte gerade Kaidanovs Namen rufen, als er das Chaos in der Küche sah. Schränke und Schubladen standen offen, und ihr Inhalt lag über den Boden verstreut. Daniel nahm den Raum langsam in Augenschein. Die Arbeitsplatte war von einer Staubschicht bedeckt. Im Spülbecken türmte sich schmutziges Geschirr. Daniel trat vorsichtig über Glas- und Porzellanscherben und machte den Kühlschrank auf. Der säuerliche Geruch von verdorbenen Lebensmitteln schlug ihm entgegen. Ein Stück Käse war von graugrünem Schimmel überzogen. Daniel öffnete eine Flasche schlecht gewordene Milch und verzog die Nase.


    Die Küche führte in ein kleines Wohnzimmer. Mit Ausnahme einer teuren Stereoanlage, die aus dem Wandschrank gerissen worden war, schien die übrige Einrichtung secondhand zu sein. Überall lagen CDs herum. Daniel sah eine Menge klassische Musik und ein bisschen Jazz.


    Eine Wand nahm ein Bücherregal ein, dessen Inhalt jedoch über das Zimmer verstreut lag. Die meisten Titel hatten mit Chemie und Mikrobiologie zu tun. Daniel entdeckte ein paar Unterhaltungsromane und einige Bücher über Glücksspiel und über Mathematik.


    Der Inhalt einer Hausbar lag zwischen den Büchern und den CDs auf dem Hartholzparkett. Die meisten Flaschen enthielten Scotch, und viele waren leer. Auf dem Barschrank hatte sich noch mehr Staub gesammelt; ein gerahmtes Foto zeigte einen leicht übergewichtigen Mann etwa Anfang vierzig in Sportkleidung. Neben ihm stand eine attraktive Frau in einem freizügigen Sommerkleid. Sie lächelten in die Kamera. Das Bild mochte vor einem Casino in Las Vegas entstanden sein.


    Daniel drehte sich langsam um seine Achse und ließ das Zimmer auf sich wirken. Das konnte kein Zufall sein: Zwischen Kaidanovs Verschwinden, dem Einbruch in sein Haus, bei dem offenbar alles auf den Kopf gestellt worden war, und der Primatenstudie musste es einen Zusammenhang geben.


    Ein kurzer Flur führte zum Schlafzimmer. Daniel trat vor- sichtig ein, als ob dort eine verstümmelte Leiche herumliegen würde. Decken und Bettwäsche waren zu einem Haufen auf den Boden geworfen, die Matratze des Doppelbetts war herausgenommen, ebenso die Schubladen einer Kommode. Hemden, Unterwäsche und Socken waren über das Zimmer verteilt. Die Türen zu einem begehbaren Kleiderschrank standen offen, in ihm war augenscheinlich alles gründlich durchwühlt worden.


    Auf der anderen Seite des Flurs befand sich ein kleines Arbeitszimmer. Auch hier hatte jemand Bücher aus dem Regal gerissen, doch Daniels Blick fiel auf einen Monitor auf Kaidanovs Schreibtisch. Irgendwie wirkte er, da er offensichtlich noch an seinem angestammten Platz stand, inmitten des Durcheinanders deplatziert. Daniel setzte sich und schaltete den Computer ein. Kaum hatte er ihn hoch-gefahren, versuchte er, das Programm zu starten, doch er brauchte ein Passwort. Falls Kaidanov Informationen über seine Studie zu Hause aufbewahrte, waren sie zweifellos auf seinem Computer zu finden. Aber wie kam er rein?


    Daniel schaltete den PC wieder aus und zog den Rechner unter Kaidanovs Schreibtisch hervor. Mit dem Schraubenzieher an seinem Schweizer Taschenmesser öffnete er die Blechhülle und nahm sie ab. Er legte den Rechner auf die Seite, damit er die Hauptplatine sehen konnte, die die Elektronik enthielt. Neben der Platine befand sich das Gestell mit der Festplatte, die mit einem Bandkabel und einem Elektrokabel an der Platine befestigt war. Daniel zog die Kabel heraus und lockerte noch zwei Schrauben an dem Gestell. Dann richtete er den Rechner auf und öffnete zwei weitere Schrauben auf der anderen Seite. Als er die Schrauben entfernt hatte, zog er die Festplatte behutsam aus dem Gestell. Sie bestand aus einer in massives, schwarzes Metall gefassten grünen Leiterplatte etwa von der Größe eines Buchs. Daniel wickelte sie in sein Taschentuch und steckte sie in die Jackentasche.


    Er setzte den Rechner wieder zusammen und wollte ihn gerade wieder unter den Schreibtisch schieben, als ihn das deutliche Geräusch einer über den Holzboden rollenden Flasche zusammenzucken ließ. Ihm fiel ein, dass die Alkoholflaschen im Wohnzimmer lagen und er somit in der Falle saß, denn er musste, um entweder zur Haustür oder zur Gartentür zu kommen, durchs Wohnzimmer.


    An der Flurwand erschien ein Schatten. Daniel konnte den Schirm einer Baseballkappe ausmachen, doch der Schatten war zu undeutlich, um mehr zu erkennen. Leise schob Daniel die Tür fast zu. Der Schatten wanderte die Wand entlang in seine Richtung. Daniel hielt den Atem an. Falls der Eindringling ins Schlafzimmer ging, war es vielleicht möglich, durch den Flur an ihm vorbeizuschleichen. Falls er allerdings zuerst ins Arbeitszimmer kam ... Daniel öffnete die große Klinge seines Taschenmessers.


    Durch den schmalen Türspalt beobachtete er, wie eine Gestalt in Jeans und Lederjacke mit abgewandtem Gesicht zwischen den beiden Zimmern stehen blieb. Der Eindringling zögerte, und dann krachte die Arbeitszimmertür mit solcher Wucht in Daniel hinein, dass ihm für einen Moment der Atem stockte. Bevor er recht begriff, was los war, fühlte er, wie ihm das Handgelenk nach hinten gebogen und ihm mit einem Tritt die Füße weggerissen wurden. Das Messer flog ihm aus der Hand.


    Während Daniel zu Boden ging, gab er einen Fausthieb zurück, von dem sein Angreifer aufstöhnte. Der Griff um seinen Arm lockerte sich, er konnte sich losreißen und auf die Knie hochrappeln. Im selben Moment landete ein gegnerisches Knie in seinem Gesicht. Daniel packte seinen Angreifer am Bein, kam auf die Füße und verdrehte das Bein. Der andere ging zu Boden, und Daniel stürzte, den Kopf in die Lederjacke gedrückt, über ihn. Ein Schlag traf ihn am Ohr. Er wechselte in eine Stellung, in der er zurückschlagen konnte, und richtete sich auf. Als er das Gesicht seines Angreifers sah, bremste er seinen Fausthieb und guckte verdutzt.


    »Kate?«


    Kate Ross starrte Daniel an. Falls sie darüber erleichtert war, dass sie es nicht mit einem Psychopathen zu tun hatte, ließ sie es sich nicht anmerken.


    »Was zum Teufel treiben Sie hier?«, fragte sie wütend. »Dasselbe könnte ich Sie fragen«, schnauzte Daniel zurück. »Ich arbeite an einem Fall für Arthur Briggs.«


    »Falls Sie Kaidanov suchen, er ist nicht hier.«


    Kate versetzte Daniel einen nicht eben sanften Schlag auf die Schulter.


    »Runter von mir!«


    Daniel stand auf, und Kate kam auf die Beine.


    »Woher haben Sie gewusst, dass jemand hinter der Tür steht?«, fragte er.


    »Ich hab gesehen, wie Sie sie zugeschoben haben.«


    »Ach so.«


    »Haben Sie dieses Chaos angerichtet?«, fragte Kate, als sie sich im Arbeitszimmer umschaute.


    »Es war schon so, als ich reinkam.«


    Kate kam ins Wohnzimmer und schaute ins Schlafzimmer. Schließlich sagte sie: »Verschwinden wir besser, bevor jemand den Notruf alarmiert!«


    Kate und Daniel verabredeten sich im Starbucks am Pioneer Square, einem großen gepflasterten Platz im Stadtzentrum. Daniel parkte den Wagen und fand einen Tisch an einem Fenster. Als Kate eintrat, saß er bei einer Tasse Kaffee und betrachtete eine Gruppe Teenager, die, ohne auf die Kälte zu achten, auf dem Platz herumalberten.


    »Die ist für Sie«, sagte Daniel und wies auf eine Tasse Kaffee, die er für Kate bestellt hatte.


    »Können Sie den Bruch rechtfertigen?«, fragte Kate, ohne Daniels Friedensangebot eines Blickes zu würdigen. »Ja, sobald Sie die Bedrohung mit tätlichem Angriff gerechtfertigt haben«, antwortete Daniel, den Kates kurz angebundene Art auf die Palme brachte.


    »Wenn jemand das Messer gegen einen zieht, ist es Notwehr und kein tätlicher Angriff.«


    Daniel schüttelte sein immer noch schmerzendes Handgelenk. »Wo haben Sie diesen Judomist gelernt?«


    »Ich war Polizistin, bevor ich bei Reed, Briggs anfing.« Daniel zog überrascht die Augenbrauen hoch. »Ich kenne immer noch den Beamten im Einbruchsdezernat. Im Moment bin ich mir noch nicht sicher, ob ich ihn anrufen soll.«


    »Wieso wollen Sie sich selber verpfeifen? Soviel ich weiß, hat Sie niemand in Kaidanovs Haus eingeladen.«


    »Geller Pharmaceuticals ist ein Klient von Reed, Briggs. Kurt Schroeder hat uns autorisiert, das Haus zu betreten und uns um Gellers Eigentum zu kümmern. Also, fangen wir noch mal von vorne an! Was hatten Sie in Kaidanovs Haus zu suchen?«


    »Haben Sie gehört, was bei der eidesstattlichen Befragung im Fall Geller passiert ist?«, fragte Daniel mit einer Mischung aus Nervosität und Verlegenheit.


    »Dan, jeder in der Firma weiß, welchen Mist Sie da gebaut haben. Das war gestern Tagesgespräch.«


    »Wissen Sie genau, was passiert ist und wieso ich in diesen Kalamitäten stecke?«


    Kate schüttelte den Kopf. »Ich hab nur was von einem Dokument gehört, das Sie Flynn ausgehändigt hätten, aber mir sind keine Einzelheiten bekannt.«


    »Sind Sie mit der Insufort-Klage vertraut?«


    »Nur ein bisschen. Ich hab Briggs wissen lassen, dass ich daran nicht mitarbeiten will.«


    »Und warum?«


    Kates toughes Gebaren brach für Sekunden auf. »Das Kind meiner Schwester ist mit Fehlbildungen zur Welt gekommen. Es war die Hölle für sie und ihren Mann, die Kleine aufzuziehen.«


    Kate nahm einen Schluck Kaffee. Als sie aufsah, hatte sie sich wieder gefasst.


    »Haben Sie was dagegen, wenn ich Ihnen ein bisschen Hintergrundinformationen zu dem Fall gebe?«, fragte Daniel. »Nur zu!«


    »Insulin ist ein Eiweißhormon, das die Bauchspeicheldrüse produziert und das dem Körper hilft, Zucker in Glucose umzuwandeln. Während der Schwangerschaft wird die Wirksamkeit des Insulins beim Glucosestoffwechsel herabgesetzt, wodurch Schwangere Diabetes entwickeln können. Insulinresistenz während der Schwangerschaft muss behandelt werden, da hohe Blutzuckerwerte für den Fötus toxisch sind und zu Missbildungen führen können. Geller Pharmaceuticals hat gegen das Problem der Insulinresistenz in der Schwangerschaft die Substanz Thalglitazon entwickelt, die den Handelsnamen Insufort trägt. Insufort hebt die Insulinresistenz auf und verhindert Diabetes und seine Komplikationen.«


    »Aber es gibt Probleme, nicht? Fehlbildungen?«, sagte Kate. »Und besteht nicht auch eine Verbindung zu dem Thalidominschock in den späten Fünfzigern?«


    »Ja und nein. Ein Boulevardblatt hat Insufort als Nachfolger von Thalidomid bezeichnet, und da gibt es tatsächlich eine Verbindung. Ein Wirkstoff namens Troglitazon half schwangeren Frauen dabei, das Problem der Insulinresistenz zu lösen, aber er hat möglicherweise auch zu Leberversagen geführt. Gellers Wissenschaftler haben Glitazon mit dem Thalido-Ring des Thalidomids verbunden und ein unbedenkliches Produkt geschaffen, das gegen Schwangerschaftsdiabetes hilft.«


    »Wieso bringen dann Frauen, die das Mittel genommen haben, Babys mit Fehlbildungen zur Welt?«


    »Vermutlich ist es der Wunsch, eine logische Erklärung für etwas zu finden, das Zufall ist.«


    Kate sah ihn abschätzig an.


    »Nein, wirklich.« Daniel ließ sich nicht von seinem Argument abbringen. »Viele der Frauen, die behaupten, Insufort habe die Fehlbildungen ihres Kindes verursacht, haben das Medikament wahrscheinlich nicht vorschriftsmäßig eingenommen. Vielleicht haben sie es nur ab und an oder zumindest nicht regelmäßig genommen oder überhaupt nur ein paarmal, und ihr Blutzucker ist in gefährlichem Maße angestiegen.«


    »Wir geben also den Opfern die Schuld.«


    »Hören Sie, Kate, die meisten Frauen bringen gesunde Babys zur Welt, aber einige bekommen Kinder, die Probleme haben.


    Manchmal wissen wir, warum. Einige krampflösende Mittel verursachen Wolfsrachen. Babys älterer Mütter haben ein höheres Risiko, Infektionskrankheiten der Mutter können ebenfalls zu Komplikationen führen. Und dann gibt es noch den Alkohol-, Tabak- und Drogenkonsum. Aber bei den meisten Fehlbildungen bleibt die Ursache ein medizinisches Rätsel. Das Fatale ist, dass man in Amerika glaubt, es gebe für jedes Problem eine Erklärung.« Daniel lehnte sich vor und sah Kate an. »Wir können nicht akzeptieren, dass schlimme Dinge passieren. Du kriegst Krebs, also sind die Überlandleitungen schuld daran, du überfährst jemanden, also muss es an deinem Auto liegen. Schon mal von den Bendictin-Fällen gehört?«


    Kate schüttelte den Kopf.


    »Morgendliche Übelkeit ist für viele Schwangere ein Problem. Bei den meisten ist es nur unangenehm, aber es kann auch tödlich sein. Sie wissen, wer Charlotte Bronte ist?«


    »Die Autorin von Jane Eyre.«


    Daniel nickte. Sie ist an Hyperemesis gravidarum, morgendlicher Übelkeit, gestorben. 1956 hat die Lebens- und Arzneimittelbehörde Bendictin zugelassen, ein vom Pharmahersteller Merrill entwickeltes Therapeutikum für schwere Fälle von morgendlicher Übelkeit. 1979 meldete der National Enquirer, Bendictin sei für Tausende Fälle von Fehlbildungen bei Neugeborenen verantwortlich. »Die sicherste Methode, um festzustellen, ob zwischen einem Medikament und einem Problem ein Kausalzusammenhang besteht, ist eine epidemiologische Untersuchung. Wenn eine Kontrollgruppe, die den Wirkstoff nicht eingenommen hat, genauso viele oder mehr Probleme aufweist wie die Gruppe, die damit behandelt wird, kann man den Schluss ziehen, dass es aller Wahrscheinlichkeit nach keinen Zusammenhang zwischen dem Arzneimittel und dem Problem gibt. Alle epidemiologischen Untersuchungen zu Bendictin führten zu dem Ergebnis, dass es zwischen den beiden Gruppen keinen statistischen Unterschied in der Häufigkeit von Missbildungen gab - was aber einige Anwälte durchaus nicht daran hindern konnte, Frauen zu einer Klage gegen Merrill zu raten. Die Anwälte der Kläger müssen Anhaltspunkte für einen Kausalzusammenhang zwischen dem Medikament und den Behinderungen gehabt haben. Sie zogen Experten zu Rate, die sich nicht genierten, die Ergebnisse von Versuchsreihen zu manipulieren oder entsprechende Studien ohne angemessene Kontrollen oder gar mit falsch angegebenen Dosen durchzuführen. Die Kläger verloren fast jeden Prozess, da sie nicht nachweisen konnten, dass Bendictin für irgendwelche Fehlbildungen verantwortlich war. Merrill Pharmaceuticals kostete die Verteidigung jedoch in all diesen Verfahren hundert Millionen Dollar. Am Ende wurde wegen der fortgesetzten negativen Schlagzeilen das vollkommen unbedenkliche Produkt vom Markt genommen, und andere Pharmahersteller hatten Angst, ein Arzneimittel zu entwickeln, das Schwangeren gegen morgendliche Übelkeit half. 1990 berichtete das Journal of the American Medical Association, dass sich die Zahl der Frauen, die wegen schwerer Übelkeit und häufigen Erbrechens während der Schwangerschaft ins Krankenhaus eingewiesen wurden, seit Bendictin vom Markt verschwunden war, verdoppelt habe. Wer hatte also am Ende darunter zu leiden? Nur die Unschuldigen.«


    »Haben alle Insufort-Studien die Unbedenklichkeit des Medikaments belegt?«, fragte Kate.


    »Alle außer einer«, erwiderte Daniel zögernd.


    Kate legte den Kopf schief und beobachtete Daniel scharf, während sie schwieg und darauf wartete, dass er seine Ausführungen fortsetzte.


    »Ich bin in Schwierigkeiten, weil ich bei der Durchsicht von einem Teil der Dokumente, die Geller an Aaron Flynn übergeben hat, einen Brief von Dr. Kaidanov übersehen habe. In dem Brief geht es um eine Versuchsreihe an Primaten mit Insufort.«


    »Und?«


    Der Anblick von Patrick Cummings blitzte Daniel durch den Kopf.


    »Die Studie zeigte ein hohes Aufkommen von Fehlbildungen bei Rhesusaffen, denen das Mittel während der Trächtigkeit verabreicht worden war«, antwortete er ruhig. »Hat Geller Pharmaceuticals euch vor der Zeugenvernehmung etwas von der Studie gesagt?«


    »Nein. Gellers leitender medizinischer Sachverständiger schwört, dass er noch nie davon gehört habe.«


    »Verstehe.« Kate klang skeptisch.


    »Der Kaidanov-Brief ergibt keinen Sinn, Kate. Der Prozentsatz an Missbildungen war sehr hoch, über vierzig Prozent. Das steht in so krassem Gegensatz zu sämtlichen anderen Untersuchungen, dass da irgendwas faul sein muss.«


    »Vielleicht ist an Gellers anderen Studien etwas faul.«


    »Nein, ich habe in keiner anderen Studie irgendeine Verbindung zwischen Insufort und Fehlbildungen entdecken können.«


    »Vielleicht haben Sie keine entdecken können, weil Geller sie vertuscht. Erinnern Sie sich an die Asbestskandale? Die Asbestindustrie hat damals Studien unterschlagen, die erhöhte Krebsraten bei Tieren auswiesen. Erst im Zuge eines Gerichtsverfahrens kam ans Licht, dass ihnen das Problem bereits seit Jahrzehnten bekannt war. Die Bleifarbenindustrie rechtfertigte ihre Produkte noch, als Bleivergiftungen zu den häufigsten Gesundheitsschäden bei Kindern unter sechs Jahren gehörten und obwohl die Gefahren von Bleivergiftung bereits seit 1897 wissenschaftlich dokumentiert waren. Von der Tabakindustrie ganz zu schweigen.«


    »Verdammt, Kate, auf wessen Seite stehen Sie? Geller ist unser Klient.«


    »Unser Klient ist in der Pharmaindustrie, um Kohle zu machen, und es würde mich nicht wundern, wenn Geller die Kaidanov-Studie vertuscht hätte, falls deren Ergebnisse so niederschmetternd sind, wie Sie sagen. Glauben Sie wirklich, Geller bringt Insufort auf den Markt, um Frauen zu helfen? Firmen, in deren Chefetagen Männer sitzen, stellen eine Menge fehlerhafte Produkte her, die Frauen einnehmen. Neben Thalidomid hat es DES gegeben, das synthetische Östrogen, das Fehlgeburten verhindern sollte und Vaginalkrebs verursachte -und nicht zu vergessen, das Dalkon-Diaphragma.«


    »Die Klägeranwälte nutzen diese Sympathie für Frauen aus, um den Herstellern mit leichtfertig angestrengten Gerichtsverfahren das Geld aus der Tasche zu ziehen und für ihre Kanzleien Millionen zu scheffeln«, antwortete Daniel ärgerlich. »Ihre Klienten sind ihnen völlig egal, und es interessiert sie herzlich wenig, ob sie einen echten Grund zur Klage haben. Die Anwälte im Bendictin-Fall setzten darauf, dass die Geschworenen vom Anblick der Fehlbildungen schockiert genug sind, um zu vergessen, dass der ursächliche Zusammenhang mit dem Arzneimittel nicht erwiesen ist. Die Fälle um die Brustimplantate bedienten sich des Mitgefühls gegenüber Frauen, obwohl bis heute nicht nachgewiesen ist, dass es einen Zusammenhang zwischen dem Silikongel und Erkrankungen des Bindegewebes gibt.«


    Kate schien sauer zu sein. »Ich habe eine gute Freundin, die keine Kinder kriegen kann, weil sie das Dalkon-Diaphragma benutzt hat. Ich habe an ihrem Verfahren mitgearbeitet, und ich hab eine Menge darüber gelernt, wie Unternehmen in Amerika funktionieren. Bis die Öffentlichkeit merkt, es könne sich um ein bedenkliches Produkt handeln, hat der Konzern schon so viel Geld damit verdient, dass er es sich leisten kann, die Opfer zu kaufen. Die Tabakindustrie ist so gut bei Kasse, dass sie Vergleiche in mehrfacher Millionenhöhe locker wegstecken kann. »Und urteilen Sie im Übrigen bitte nicht gar so hart über Klägeranwälte! Wenn sie einen Fall gewinnen, können sie Millionen verdienen, aber sie kriegen keinen Cent, wenn sie ihn verlieren.«


    »Halten Sie Aaron Flynn für einen Menschenfreund?«, fragte Daniel, obwohl er nicht voll hinter seinen Worten stand. Noch während er sie aussprach, erinnerte er sich daran, wie Aaron Flynn Patrick Cummings das Haar gestreichelt hatte.


    »Wer sonst macht sich für die Armen stark?«, fragte Kate. »Reed, Briggs ganz bestimmt nicht. Wenn nicht Anwälte wie Flynn einen Fall auf Erfolgsbasis übernehmen würden, könnten es sich nur die Reichen leisten, vor Gericht zu gehen. Und diese Anwälte setzen ihr eigenes Geld aufs Spiel, indem sie Kosten tragen, die sie nicht wieder hereinholen, wenn sie verlieren. Ein guter, anständiger Anwalt kann alles verlieren, wenn er nicht gewinnt. Der Anwalt, der meine Freundin vertrat, als sie unfruchtbar wurde, hat den Fall übernommen, um die Firma zu zwingen, ein gefährliches Produkt vom Markt zu nehmen. Ihm war Jill nicht gleich-gültig. Falls Insufort Kinder entstellt, muss man Geller zwingen, es zurückzuziehen, indem man das Problem beim Namen nennt, und das kann man am besten vor Gericht.« Daniel atmete die Luft aus, die er lange angehalten hatte. »Sie haben Recht. Tut mir Leid. Ich habe nur einfach Angst, meinen Job zu verlieren, weil ich diesen verdammten Brief übersehen habe. Und ich bin sicher, dass mit der Kaidanov-Studie etwas nicht stimmt. Es ergibt einfach keinen Sinn, dass er mit Insufort zu diesen Ergebnissen kommt. Deshalb habe ich versucht, ihn zu finden. Wissen Sie, dass er seit einer ganzen Weile nicht mehr zur Arbeit gekommen ist?«


    Kate nickte.


    »Als ich zu Kaidanov fuhr, hatte ich nicht vor reinzugehen, aber ich sah, jemand hatte das Haus durchsucht, und ich dachte, er könne vielleicht verletzt sein oder Schlimmeres. Und ich habe etwas gefunden, das uns möglicherweise weiterhilft.«


    Daniel zog die in sein Taschentuch gewickelte Festplatte heraus und legte sie auf den Tisch. Kate starrte sie ungläubig an.


    »Falls die Studie existiert und Kaidanov seine Ergebnisse aufgezeichnet hat, sind sie vielleicht hier drauf.« Kate lachte. »Sie haben Kaidanovs Festplatte gestohlen?«


    »Ich hab sie nicht gestohlen. Ich hab versucht, Geller zu schützen. Waren Sie nicht aus demselben Grund da - um Gellers Eigentum zu schützen?«


    Kate zögerte, und Daniel erinnerte sich an etwas, das er einmal über sie gehört hatte.


    »Warten Sie, waren Sie nicht die Ermittlerin, die in diesem Fall von widerrechtlicher Kündigung die Festplatte geknackt hat, als wir E-Mails wiederherstellen mussten, die ein Mitarbeiter gelöscht hatte?«


    Ein zartes Lächeln huschte über Kates Gesicht.


    »Könnten Sie sich das hier mal ansehen? Ich hab es in Kaidanovs Haus probiert, aber man braucht ein Passwort, um sich einzuloggen.«


    »Wieso sollte ich?«


    »Ich hab Ihnen schon mal gesagt, dass ich nicht wie Joe Molinari mit einem Silberlöffel im Mund zur Welt gekommen bin. Genauer gesagt, bin ich mit keinerlei Löffel geboren. Dieser Job ist alles, was ich habe. Briggs wird einen Prügelknaben brauchen, falls Kaidanovs Brief den Insufort-Fall zum Scheitern bringt, und der bin ich. Ich weiß einfach, dass an Kaidanovs Studie was faul ist. Wenn ich das beweisen kann, dann kann ich den Fall retten und damit vielleicht auch meinen Job.«


    »Und wenn die Studie nun echt ist?«


    Daniel seufzte und schüttelte den Kopf. »Dann bin ich geliefert.«


    Kate traf eine Entscheidung. Sie streckte die Hand aus. »Geben Sie mir das Ding!«, sagte sie und schnippte mit den Fingern nach der Festplatte. »Das nehmen wir mit zu mir. Wollen doch mal sehen, was wir finden.“


    NEUN


    Daniel folgte Kate Ross auf kurvenreichen Straßen in die West Hills. Anfänglich fuhren sie an Häuserzeilen vorbei, dann überwog allmählich der Wald, und die Häuser standen immer weiter auseinander. Kate wohnte am Ende einer Sackgasse, von ihren Nachbarn auf beiden Seiten durch tausend Quadratmeter Wald getrennt. Ihr modernes Landhaus aus Glas und Stahl stand auf einer Anhöhe mit Blick auf das Stadtzentrum von Portland.


    Daniel folgte Kate über einen Plattenweg durch einen kleinen Blumengarten zur Haustür. Eine Treppe neben dem Eingang führte in Kates Schlafzimmer hinauf. Sie ging an ihr vorbei durch ein Wohn- und Esszimmer. Die Außenwand bestand ganz aus Glas. Daniel warf einen kurzen Blick auf die augenscheinlich teure Einrichtung. Das abstrakte Bild an der Wohnzimmerwand schien ein echtes Ölgemälde zu sein, und dasselbe galt für eine kleinere französische Landschaftsdarstellung. Die Stühle und das Sofa waren lederbezogen, und der Esstisch war aus gewachster Eiche und sah antik aus.


    Kate stieg gegenüber der Küche eine Treppe hinunter, die zu einem Arbeitsraum mit Neonlicht führte. Über den ganzen Kellerraum verteilt waren mehrere Werkbänke, auf denen Monitore, Kabel, Festplatten und andere Computerinnereien standen und lagen. Entlang einer Wand war über die volle Länge eine Schreibtischplatte eingelassen. Darüber befand sich ein Bücherregal mit Computerhandbüchern und Fachliteratur sowie naturwissenschaftlichen Lehrbüchern.


    »Betreiben Sie in Ihrer Freizeit einen Computerreparatur- dienst?«, scherzte Daniel.


    »So was in der Richtung«, antwortete Kate, während sie Kaidanovs Festplatte aus der Jackentasche zog. Sie warf die Jacke über einen Stuhl, strich sich das Haar zurück und setzte sich an den langen Tisch. Sie hatte einen Wechselrahmen, in den sie Kaidanovs Festplatte steckte, bevor sie den ganzen Rahmen in einen ihrer Computer einrasten ließ.


    »Wie wollen Sie das Passwort umgehen?«, fragte Daniel nervös.


    »Kein Problem. Ich hab eine Software geschrieben, die bisher noch jedes Passwort geknackt hat.«


    »Wo haben Sie das gelernt?«


    »Am Cal Tech.«


    Kate sah, dass Daniel große Augen machte, und sie musste lachen.


    »Das Dezernat für Computerkriminalität der Polizeibehörde von Portland hat mich vom College weg engagiert. Es schien ungleich interessanter, als in irgend so einer Hightechfirma rumzuhocken. Jetzt mach ich so was selbstständig nebenher. Wird gut bezahlt.«


    Kate drehte sich wieder zum Monitor um und fing an, auf ihrer Tastatur Befehle einzugeben. Schon nach einer Minute lächelte sie und schüttelte den Kopf.


    »Es ist erstaunlich. Immer dasselbe. Von einem Wissenschaftler hätte ich mehr erwartet. Sein Passwort besteht aus sechs Zahlen - vermutlich sein Geburtsdatum.«


    »Sind Sie drin?«


    Sie nickte. »Als Erstes werde ich eine Kopie von diesem Schätzchen machen, nur für den Fall, dass etwas schiefgeht.«


    Kates Finger rasten über die Tastatur, und auf dem Bildschirm erschienen die ersten Zeilen Text.


    »Das haben wir gleich.«


    »Wieso haben Sie bei der Polizei aufgehört und bei Reed, Briggs angeheuert?«, fragte Daniel, um ein bisschen Konversation zu treiben.


    »Das geht Sie nichts an, Arnes«, schnauzte Kate ihn an und drehte ihren Stuhl so herum, dass ihm die Rückenlehne zugewandt war. Von ihrem Ausbruch überrascht, verschlug es Daniel die Sprache.


    »Die Kopie ist fertig«, sagte sie nach kaum einer Minute, jetzt ganz und gar geschäftsmäßig. »Holen wir uns Kaidanovs Dateien!«


    Kate tippte ein paar Befehle ein. »Was hier noch drauf ist, hat nichts mit Insufort zu tun. Falls Kaidanov tatsächlich Dateien über seine Affen hier drauf hatte, dann sind sie vermutlich gelöscht worden.«


    »Schiet.«


    »Keine Angst! Falls er nicht eine spezielle Software benutzt hat, sind die Dateien nicht wirklich gelöscht. Sie sind immer noch auf der Festplatte. Es trifft sich gut, dass ich ein Voodooprogramm geschrieben habe, das die Toten wieder auferweckt«, sagte Kate und hämmerte auf die Tasten. Weiterer Text erschien auf dem Monitor. Sie stand auf und winkte Daniel heran, damit er sich die Sache genauer ansehen konnte.


    »Da scheint es einen großen Dateiblock zu geben, der am vierten März gelöscht wurde. Setzen Sie sich an die Tastatur und drücken Sie Nächste Seite, bis Sie finden, was Sie brauchen, und wir drucken es aus.«


    Daniel nahm Kates Stuhl und sah sich an, was auf dem Monitor zum Vorschein kam.


    »Eine Menge Zeug drauf.«


    »Geben Sie mir ein paar Stichworte. Ich hab ein Suchprogramm.«


    Daniel dachte einen Augenblick nach. »Probieren Sie es mit Insufort, Rhesusaffen, Primaten.«


    Kate lehnte über seine Schulter und tippte ein paar Befehle ein. Ihr Haar strich gegen seine Wange. Sie roch gut.


    Plötzlich erschien der Brief von Kaidanov an George Fournet auf dem Bildschirm.


    »Das ist es«, sagte Daniel hoffnungsvoll, doch seine freudige Erregung schwand mit jedem Dokument, das dem Brief folgte. Als er die Lektüre beendet hatte, blickte er mit düsterer Miene auf.


    »Was ist?«, fragte Kate.


    »Sie wissen, dass ich nicht geglaubt habe, was in Kaidanovs Brief stand?«


    Kate nickte.


    »Nun, die gelöschten Dateien enthalten die Studien, die Kaidanovs Forschungsergebnisse belegen. Ich hab sie nur überflogen, aber wie es aussieht, erhärten sie seine Schlussfolgerungen über die Häufigkeit von Fehlbildungen bei Affen, die Insufort bekommen haben.«


    »Dann treffen die Versuchsergebnisse wirklich zu?«


    Daniel nickte. »Und damit habe ich mich noch tiefer reingeritten.«


    »Aber Sie haben vielleicht dabei geholfen, Insufort vom Markt zu holen.«


    »Auf Kosten meines Jobs.«


    »Möchten Sie wirklich Geller helfen, wenn die ein Produkt verkaufen, das Kindern das Leben kaputtmacht?“


    Daniel antwortete nicht.


    »Über noch was sollten wir uns Gedanken machen«, sagte Kate. »Wer hat Kaidanovs Dateien gelöscht und sein Haus verwüstet? Wem ist daran gelegen, dass Kaidanovs Forschungsergebnisse nicht veröffentlicht werden?«


    Daniel antwortete noch immer nicht.


    »Da kommt eigentlich nur Geller Pharmaceuticals infrage.«


    »Ich weiß nicht.«


    »Fällt Ihnen sonst irgendjemand ein, der ein Motiv haben könnte, Dan?«


    »Nein, Sie haben Recht. Es muss jemand von Geller sein.« Wieder sah er Patrick Cummings vor sich.


    »Das ist schlimm.«


    »Und es kommt vielleicht noch schlimmer. Was glauben Sie, wo Kaidanov ist?«


    »Jetzt gehen Sie zu weit, Kate. Geller wird von Geschäftsleuten geführt, nicht von Killern.« Daniels Protest blieb ohne rechte Überzeugungskraft.


    »Wachen Sie auf! Hier geht es um Milliardenverluste, wenn Geller Insufort vom Markt nehmen muss, mal ganz abgesehen von den Gerichtskosten. Was glauben Sie, wie viel Schadensersatz die Kläger herausholen werden, falls Aaron Flynn beweisen kann, dass Geller bewusst ein bedenkliches Produkt verkauft hat? Nach dem ersten erfolgreichen Prozess wird jede Frau, die mal ein Problem mit Insufort gehabt hat, bei Flynn auf der Matte stehen, und über Geller bricht eine Prozessflut herein.«


    Kate wandte sich wieder ihrem Computer zu und setzte erneut das Suchprogramm in Gang, während Daniel darüber nachdachte, was er als Nächstes tun sollte.


    »Ja!«, rief Kate im nächsten Moment und wies mit dem Finger auf den Bildschirm.


    »Affen müssen fressen. Das ist eine Bestellung über eine Kiste Affenfutter, und da steht eine Adresse. Da muss das Labor sein.«


    Kate ging zu einem anderen Computer. »Ich kann die Wegbeschreibung und eine Karte aus dem Internet holen.« Während sie damit beschäftigt war, warf Daniel einen genaueren Blick auf Kaidanovs Studie. Je genauer er hinsah, desto deprimierter fühlte er sich. Fünf Minuten später zeigte Kate ihm eine Karte mit einer Wegbeschreibung zum Labor von ihrer Stadtwohnung aus.


    »Ich hab noch was anderes ausgegraben«, sagte Kate. »Nachdem ich die Karte hatte, fand ich den Grundbucheintrag und die Steuerveranlagung für das Laborgrundstück. Es gehört Geller Pharmaceuticals.“


    ZEHN


    Zwanzig Minuten später fuhr Daniel mit Kate an seiner Seite auf einer schmalen Landstraße. Die Sonne ging gerade unter, und sie hatten geschwiegen, seit sie den Highway verlassen hatten. Kate starrte geradeaus, und Daniel warf gelegentlich einen Blick auf die Detektivin. Daniel hatte Kate bei der Arbeit ein paarmal um Rat gefragt, und sie hatte ihn mit ihrer Intelligenz beeindruckt, doch er hatte sich nicht von ihr angezogen gefühlt. Jetzt stellte er fest, dass sie auf eine markante Art gut aussah. Nicht wie Susan Webster, aber interessant. Und sie war zweifellos faszinierend. Er kannte keine andere Frau, die Voodoosoftware schrieb und einmal bei der Polizei gewesen war.


    »Da ist es«, sagte Kate.


    Daniel ignorierte ein Schild mit der Aufschrift Zutritt verboten und bog in einen Waldweg ein. Die Stoßdämpfer seines Gebrauchtwagens waren nicht im besten Zustand, und Kate fluchte reichlich, sobald sie die geteerte Straße verlassen hatten. Sie wollte gerade zu einem erneuten Protest ansetzen, als der Weg eine Biegung machte und ein ebenerdiges Gebäude vor ihnen auftauchte. Als sie ausstiegen, drehte gerade der Wind, und ein seltsamer Geruch stieg Kate in die Nase.


    »Wonach riecht das?«, fragte Daniel.


    »Ein bisschen wie Barbecue«, antwortete Kate.


    Unter einem zersprungenen Fenster lagen Glasscherben, und die Haustür war verkohlt und verformt. Daniel spähte vorsichtig durchs Fenster, und im selben Moment fuhr sein Kopf zurück.


    Sein Gesicht war aschfahl.


    »Was ist?«, fragte Kate.


    »Da liegt eine Leiche auf dem Boden. Die Haut fehlt. Eher ein Skelett.«


    Kate streckte eine Hand nach der Tür aus, zögerte aber, da sie fürchtete, sie könnte noch heiß sein. Sie berührte das Metall mit einem Finger. Es war kalt. Sie drückte die Klinke herunter, und die Tür ging mit einem Ruck auf. Sie sah sich nach einem Lichtschalter um, fand auch einen, der aber nicht funktionierte.


    »Haben Sie eine Taschenlampe?«, fragte Kate. Daniel holte eine aus dem Auto, und Kate ging hinein. Er versuchte, ihr zu folgen, aber sie wies ihn zurück.


    »Das ist ein Tatort. Bleiben Sie einfach hier stehen und halten Sie die Tür auf, damit ich ein bisschen mehr Licht bekomme!«


    Daniel drückte die Tür weiter auf und blieb stehen. Er war ihr insgeheim dankbar, dass ihm der nähere Anblick der Leiche erspart blieb.


    Kate ging langsam zu dem Raum, den sie durch das Fenster gesehen hatte, und blieb in der Tür stehen. Ein Teil des Dachs war heruntergekommen, und im letzten Sonnen-licht war ein Teil eines Büros zu erkennen. Verkohlte Holzbalken hatten einen Tisch zerschmettert sowie etwas, das einmal ein Überwachungsmonitor gewesen sein musste. Neben dem Monitor war ein Plastikständer mit Reagenz-gläsern in der großen Hitze geschmolzen.


    Kate ging um einen angesengten Schreibtisch herum, der auf der Seite lag. Auf zwei Aktenhängeschränken, deren sämtliche Fächer herausgezogen waren, lag ein zweiter Dachbalken. Die Farbe an den Schränken war abgesprungen. Das Metall hatte Ruß- und Brandspuren, war aber noch intakt. Eine Brise wehte durch das zerbrochene Fenster und blies durch die Lücken im Dach. Sie wirbelte schwarze Papier Schnitzel durch den Raum. Das Papier kam von einem Haufen Asche in der Mitte des Zimmers, der, wie Kate vermutete, einmal der Inhalt der Aktenschränke gewesen war.


    In diesem Moment wurde Kates Blick fast gegen ihren Willen von zwei Leichen angezogen, die gekrümmt ein Stück weiter weg am Boden lagen. Die eine war die eines Menschen mit verkohltem Schädel und zu Asche verbrannten Kleidern. Kates Magen rebellierte, doch sie schloss für einen Moment die Augen und riss sich zusammen. Als sie wieder hinsehen konnte, musterte sie die zweite Leiche. Für Sekunden war sie perplex. Selbst für ein Kind war der Körper zu klein. Kate biss die Zähne zusammen und trat näher heran. Und sie sah den Schwanz. Sie lief hinaus.


    »Was haben Sie gefunden?«, fragte Daniel.


    »Eine menschliche Leiche und einen toten Affen. Ich werd mal den Flur runtergehen.«


    »Wir sollten schleunigst hier verschwinden«, sagte Daniel nervös.


    »Gleich.«


    »Hier ist niemand mehr, jedenfalls nicht am Leben. Sonst hätten wir etwas gehört.«


    »Nur eine Sekunde.«


    Das Licht vom Eingang reichte kaum bis ans Ende des Flurs, und so musste Kate die Taschenlampe anschalten.


    Sie entdeckte zwei offene Türen, hatte jedoch keine Ahnung, was sich dahinter befand. Je näher sie den Räumen kam, desto stärker wurde der Geruch nach verbranntem Fleisch. Kate hielt die Luft an und leuchtete in die Räume. Der erste war voller Käfige, und in jedem befand sich ein toter Affe, der gegen das Gitter gedrückt dalag, als ob er versucht hätte, durch die Drahtmaschen zu kommen, bevor er starb.


    ELF


    Ein Polizist in Uniform nahm gerade Kates und Daniels Aussagen zu Protokoll, als ein Zivilfahrzeug hinter dem Van der Gerichtsmedizin hielt. Inspektor Billie Brewster vom Morddezernat, eine schlanke Afroamerikanerin in marineblauem Anorak und Jeans, stieg aus. Ihr Kollege Zeke Forbus, ein wuchtiger Weißer mit schütterem braunem Haar, erkannte Kate im selben Moment wie sie ihn.


    »Was hat Annie Oakley hier zu suchen?«, fragte er Brewster.


    »Halt dein blödes Maul«, fuhr die Frau ihren Kollegen an. Dann ging sie zu Kate und umarmte sie.


    »Wie gehts, Kate?«, fragte sie teilnahmsvoll.


    »Mir gehts gut, Billie«, erwiderte Kate wenig überzeugend. »Und dir?«


    Die Inspektorin zeigte mit dem Daumen über die Schulter zu ihrem Kollegen.


    »Mir gings großartig, bis sie mir dieses schwammige Weißbrot als Partner zugeteilt haben.«


    »Zeke«, sagte Kate und nickte.


    »Lange her, Kate«, antwortete Forbus unterkühlt. Dann drehte er ihr den Rücken zu und wandte sich an den Beamten in Uniform.


    »Na, was haben wir denn hier, Ron?«


    »Schmorbraten«, entgegnete der Beamte mit einem Grinsen. »Falls du noch nicht gegessen hast, hol ich dir einen Eimer voll BÄ.«


    »BÄ?“


    »Bratäffchen«, antwortete der Polizist und kicherte über seinen eigenen Witz. »Da drinnen haben wir eine Unmenge davon.«


    »Wieso soll ich einen Mord an Affen aufklären?«, fragte Forbus. »Ist dafür nicht das Veterinäramt zuständig?«


    »Einer der knusprigen Braten ist kein Affe, darum«, entgegnete der Uniformierte.


    »Soviel ich weiß, hast du das hier gemeldet«, sagte Billie zu Kate. »Was hast du mitten in der Nacht hier draußen zu suchen?«


    »Das ist Daniel Arnes, ein Anwalt bei Reed, Briggs, der Firma, für die ich arbeite. Einer unserer Klienten, Geller Pharmaceuticals, befindet sich wegen eines seiner Produkte mitten in einem Verfahren. Bis letzte Woche waren alle Versuchsreihen zu Gunsten von Geller ausgefallen, aber ein Wissenschaftler namens Sergey Kaidanov legte als Einziger negative Ergebnisse zu einer Versuchsreihe an Rhesusaffen vor.«


    »Die Sorte, die wir da drinnen haben?«, fragte Billie mit einem Kopfnicken Richtung Labor.


    »Genau. Alle sind hinter Kaidanov her, weil seine Versuche von größter Tragweite für den Prozess sein könnten, doch er ist vor einer Woche verschwunden.«


    »Hat schon jemand rausgefunden, wann der Brand war?«, fragte Billie den Uniformierten.


    »Noch nicht, aber er muss schon ein Weilchen her sein.«


    »Erzähl weiter!«, forderte Billie Kate auf.


    »Dan und ich sind zu Kaidanovs Haus gefahren, um mit ihm zu reden. Er war nicht da, aber jemand hatte seine Wohnung auseinander genommen.«


    »Was genau heißt das?«, fragte Forbes.


    »Jemand hat sie durchsucht und ein Chaos hinterlassen. Wir haben ein paar Nachforschungen betrieben und die Adresse des Labors gefunden. Wir sind rausgefahren, weil wir hofften, Kaidanov zu finden. Wie es aussieht, hatten wir Erfolg.«


    »Du glaubst, der Tote da drinnen ist euer Wissenschaftler?«


    »Wäre zumindest nahe liegend.«


    »Sehen wir uns mal um!«, sagte Billie, die Klinke in der Hand, zu Forbes.


    Kate machte einen Schritt Richtung Tür, doch Forbes streckte einen Arm aus und verstellte ihr den Weg. »Für Zivilisten ist der Zutritt zum Tatort verboten.«


    »Herrgott noch mal!«, entfuhr es Billie, während sie ihren Kollegen wütend ansah.


    »Ist schon in Ordnung, er hat ja Recht. Ich bin nicht mehr bei der Polizei«, sagte Kate sichtlich bemüht, unbeteiligt zu wirken. Doch Daniel sah, wie ihre Schultern einsackten. »Was sollte das alles?«, fragte Daniel, sobald die beiden außer Hörweite waren.


    »Ach, alte Geschichten.«


    »Danke, dass Sie mich gedeckt haben.«


    Kate sah ihn verständnislos an.


    »Sie wissen schon, meinen Einbruch in Kaidanovs Haus.« Kate zuckte die Achseln. »Haben Sie geglaubt, ich würde Sie ans Messer liefern?«


    Ein Beamter von der Gerichtsmedizin nahm das Büro mit einer Videokamera auf, während ein Spezialist vom Kriminallabor 35-mm-Fotos und anschließend Bilder mit einer Digitalkamera machte, die gegebenenfalls in den Computer eingegeben oder per E-Mail verschickt werden konnten. Billie betrachtete den Raum von der Tür aus. Ein paar Meter vor ihr lag eine Leiche auf dem Bauch. An der Seite und am Rücken war alles Fleisch vollständig verbrannt, und die Knochen waren von der Hitze des Feuers graublau verfärbt.


    »Irgendwas zu erkennen?«, fragte Billie den Gerichtsmediziner.


    »Kann nicht mal das Geschlecht bestimmen«, erwiderte er. »Ist es Mord?«


    »Höchstwahrscheinlich ja. Deutsch sagt, es war mit Sicherheit Brandstiftung.« Der Gerichtsmediziner zeigte auf den Brandexperten. »Und sehen Sie sich mal den Schädel an!«


    Die Inspektorin machte ein paar Schritte in den Raum, um die Leiche genauer zu betrachten. Der hintere Teil des Schädels war zertrümmert. Die Verletzung konnte vom Austritt eines Geschosses oder von einem stumpfen Gegenstand herrühren. Es war Aufgabe des Gerichtsmediziners, das zu entscheiden.


    Billie ging neben der Leiche in die Hocke. Der Boden war aus Beton, dann hatten sie vielleicht Glück. Von früheren Mordfällen in Verbindung mit Brandstiftung wusste sie, dass an der dem Feuer abgewandten Seite der Leiche zuweilen Stoff-und Fleischpartien der sengenden Hitze entgingen. Wo der Körper fest auf dem Boden ruhte, bekam das Feuer weniger Sauerstoff, sodass an diesen Stellen Fleisch und Kleidung etwas geschützter waren.


    Billie richtete ihr Augenmerk auf den kleinen Kadaver nicht weit von der menschlichen Leiche. Sein Fell und Fleisch waren vollständig verbrannt. Auch das Tier hatte einen zertrümmerten Schädel. Ein paar Minuten lang betrachtete sie nüchtern den Affen, bevor sie aufstand. »Falls Sie noch mehr Affen sehen wollen, weiter hinten sind noch zwei Räume voll von ihnen«, sagte der Gerichtsmediziner.


    »Kein Bedarf«, sagte Forbus und unterdrückte ein Gähnen. Es überraschte Billie nicht, dass der bizarre Tatort ihren Partner langweilte. Das Einzige, was den alten Knaben interessierte, war, bei dem Laden noch mitzumachen, bis er seine Pension einstreichen und an dreihundertfünfundsechzig Tagen im Jahr angeln gehen konnte. Eine Ausnahme, bei der sie ein gewisses Engagement seinerseits ausmachen konnte, war vor kurzem der Mord in einem Striplokal gewesen. Billie dagegen faszinierte alles, was aus dem Rahmen fiel, und dieser Fall hier war das Ungewöhnlichste, das sie seit langem gesehen hatte.


    Sie ging den Flur entlang. Vor den Affenräumen blieb sie schweigend stehen und verschaffte sich einen Überblick. Die Tiere hatten einen qualvollen Tod erlitten, und sie empfand Mitleid mit den armen Kreaturen. Zu verbrennen war die schlimmste Todesart, die sie sich vorstellen konnte. Sie erschauderte und wandte sich ab.


    ZWÖLF


    Die Büroräume des Gerichtsmediziners befanden sich in der Knott Street in einem zweigeschossigen roten Backsteinbau, der einmal ein skandinavisches Bestattungsunternehmen beherbergt hatte. Schlitzahorn und eine Reihe Büsche rahmten den Hauseingang, dessen Vordach auf zwei weißen Säulen ruhte. Kate ließ den Wagen auf dem angrenzenden Parkplatz stehen und ging die Stufen zum Eingang hoch. Billie Brewster wartete am Empfang auf sie.


    »Danke, dass ich mitkommen darf«, sagte Kate.


    »Du kannst von Glück sagen, dass Zeke noch im Gericht ist. Wenn er hier wäre, hätte ich das auf keinen Fall deichseln können.«


    »Nochmals danke.«


    Kate folgte Billie zur Rückseite des Gebäudes. Als sie den Autopsieraum betraten, standen Dr. Sally Grace, eine Assistenzärztin von der Gerichtsmedizin, und Dr. Jack Forester, ein forensischer Anthropologe, zu beiden Seiten einer Rollbahre, die zwischen die stählernen Autopsietische entlang den Wänden geschoben worden war. Auf der Bahre lag die Leiche aus dem Primatenlabor. Kurz bevor Billie den Tatort verließ, hatten der stellvertretende Gerichtsmediziner und ein paar Feuerwehrleute den Toten mit Latexhandschuhen mitsamt den wenigen Stofffetzen, die noch unversehrt waren, hochgehoben und in einen Leichensack gesteckt. Im Umkreis des Toten war der Boden nach Schädelfragmenten abgesucht worden, die anschließend zusammen mit der Leiche hierher gebracht worden waren. Der Affenkadaver, der sich im selben Raum befunden hatte, lag zusammen mit den dazugehörigen Schädelfragmenten auf einer zweiten Rollbahre.


    »Hi, Billie«, sagte Dr. Grace. »Sie sind ein bisschen spät dran, wir sind fast fertig.«


    »Tut mir Leid, ich bin im Gericht aufgehalten worden.«


    »Wer ist Ihre Freundin?«, fragte die Assistenzärztin.


    Billie stellte vor: »Kate war einmal meine Kollegin und arbeitet jetzt als Detektivin bei der Anwaltskanzlei Reed, Briggs. Der Tote ist möglicherweise ein wichtiger Zeuge in einem Zivilprozess, bei dem ihre Firma den Angeklagten vertritt. Sie ist mir eine große Hilfe.«


    »Nun denn, je mehr wir sind, desto lustiger wird es«, sagte Dr. Grace gut gelaunt und wandte sich wieder der Leiche zu.


    Forester und Grace trugen blaue wasserundurchlässige Kittel, Masken, Schutzbrillen und schwere, schwarze Gummischürzen. Kate und Billie rüsteten sich genauso aus, bevor sie zu den anderen beiden an die Bahre traten.


    »Wir haben ein paar interessante Dinge herausgefunden«, sagte Forester. »Der Affe ist ein Rhesus, wie sie in den meisten Forschungslabors zum Einsatz kommen. Wir haben etwas Blut und Fleisch an seinen Zähnen gefunden, und wir werden die DNA untersuchen, um zu sehen, ob die Probe zu der anderen Leiche passt und von ihr stammt. Das Überraschende ist, wie der Affe zu Tode kam.«


    »Nämlich?«


    »Durch einen Schuss«, erwiderte Dr. Grace. »Wir haben am Tatort eine 45er Patrone gefunden, und die Schädelrekonstruktion weist eine Austrittsstelle auf.«


    »Hat es den da genauso erwischt?«, fragte Billie und wies mit der Hand auf die menschliche Leiche.


    »Das dachte ich zuerst. Schien nahe zu liegen, bei dem zertrümmerten Schädel und so«, antwortete Dr. Grace. »Aber bei Mr. X haben wir eine andere Todesursache festgestellt.«


    »Dann ist es also ein Mann?«, fragte Kate.


    »Das war ziemlich leicht rauszukriegen«, sagte Dr. Grace. »Männerknochen sind schwerer, wegen der größeren Muskelmasse, die an ihnen befestigt ist«, sagte Forester, »und so hatten wir es entweder mit einem Mann von durchschnittlicher bis unterdurchschnittlicher Größe zu tun oder mit einer Frau, die Gewichte gestemmt hat.«


    Forester wies auf den Unterleib des Skeletts. In dieser Region war das gesamte Fleisch von den Knochen weggebrannt.


    »Das menschliche Becken bietet die verlässlichste Möglichkeit, das Geschlecht eines Skeletts zu bestimmen. Das weibliche Becken ist so geformt, dass es optimalen Platz für den Geburtskanal bietet, und es hat außerdem eine Einkerbung. Das Becken eines Mannes ist gerundet. Das hier ist definitiv das Becken eines Mannes.«


    »Und wir haben keine Eierstöcke und keinen Uterus gefunden«, fügte Dr. Grace lächelnd hinzu. »Das war äußerst aufschlussreich.«


    Billie lachte. »Wie ist denn nun Mr. X gestorben?«


    »Zunächst mal ist festzuhalten, dass er bereits tot war, als er Feuer fing«, sagte die Assistenzärztin. »Es befand sich noch etwas Blut in seinem Herzen. Es war dunkelrot und nicht hellrot oder rosa, woraus ich geschlossen habe, dass kein Kohlenmonoxid vorhanden war. Der entsprechende Test hat meine Annahme bestätigt. Wäre er, als er verbrannte, noch am Leben gewesen, hätten wir Kohlenmonoxid in seinem Blut gefunden.


    Außerdem waren seine Atemwege frei von Rußpartikeln, die er eingeatmet hätte, wenn er bei Ausbruch des Feuers nicht schon tot gewesen wäre.«


    Dr. Grace beugte sich über die Leiche. »Sehen Sie diese Einkerbungen?«, fragte sie und zeigte auf mehrere Vertiefungen in einer der Rippen. »Die stammen von einem Messer. Die Rippe befindet sich nah am Herzen. Zum Glück lag der Mann auf einem Betonboden, sodass seine Brust ein wenig geschützt war und das Herz erhalten blieb. Es wies Einstichwunden auf, und es befand sich Blut in der linken Brusthöhle sowie im Herzbeutel, was bei einem Einstich zu erwarten war.«


    »Was ist mit dem Schädel? Der Affe wurde erschossen. Sieht doch ganz so aus, als hätte man Mr. X das Hirn auf ähnliche Weise weggepustet«, sagte Billie.


    »Kommen Sie mit«, sagte Dr. Grace und führte die Gruppe zu einem Tisch vor einer Stahltheke mit einem Spülbecken. Auf einem weißen Leinentuch lagen Bruchstücke des Schädels von Mr. X., die am Tatort eingesammelt worden waren. Man hatte sie mühsam zusammengesetzt.


    »Einschüsse verursachen lineare Frakturen, die sich strahlenförmig um die Eintritt- oder die Austrittsstelle bilden.


    Wir haben keine linearen Frakturen gefunden, und wie Sie sehen, ergeben die Schädelfragmente zusammen nirgendwo ein Loch. Wäre der Schädel durch ein stumpfes Trauma von einem Stock oder Baseballschläger zertrümmert worden, dann hätten wir Partien gefunden, die von dem Schlag Vertiefungen aufgewiesen hätten.«


    »Was ist also die Erklärung?«, fragte Billie.


    »Das Gehirn ist stark durchblutet. Als das Feuer das Blut erhitzte, bildete sich Dampf, der Mr. X die Rückseite seines Schädels weggesprengt hat.«


    Die Polizistin verzog das Gesicht.


    »Wurde er im Labor erstochen?«, fragte Kate.


    »Das kann ich Ihnen nicht sagen. Wir haben Fasern gefunden, die in den Stoff seiner Kleidung eingedrungen waren und das Feuer überstanden haben. Ich lasse sie gerade untersuchen. Falls sie zu dem Typ Fasern gehören, die man gewöhnlich in Kofferräumen findet, kann man davon ausgehen, dass er zum Labor gebracht wurde, aber darüber kann man nur Vermutungen anstellen.«


    »Wann ist eigentlich der Tod eingetreten?«, fragte Billie. »Können Sie sagen, wie viele Tage er schon tot war?«


    »Da kann ich Ihnen kaum weiterhelfen.« Dr. Grace wies auf ein Sieb in einer Metallschüssel auf einem der Autopsietische. »Das ist seine letzte Mahlzeit«, sagte sie und zeigte auf Steakstückchen, Schalenfetzen von Backkartoffeln, Salat und Tomaten. »Er wurde maximal eine Stunde nach dem Essen getötet, aber wie lange das her ist, kann ich nicht sagen.«


    Billie wandte sich an Jack Forester. »Können Sie mir so viel über ihn sagen, dass ich ihn mit einer Liste vermisster Personen vergleichen kann?«


    »Na ja, wir haben natürlich die Zähne. Der Kerl hatte behandelte Zähne. Brubaker ist nicht da«, sagte Forester. Harry Brubaker war forensischer Zahnmediziner und wurde normalerweise zu Autopsien hinzugezogen. »Wir sorgen dafür, dass er die hier auf den Tisch bekommt, sobald er aus den Ferien zurück ist. Aber er kann uns auch nicht wirklich weiterhelfen, solange wir nicht jemanden haben, mit dem er den Zahnstatus vergleichen kann.«


    »Können Sie irgendwelche Rückschlüsse aus den Zähnen ziehen?«, fragte Kate, die ein paar Bücher aus Foresters Fachgebiet gelesen hatte.


    »Sie geben uns einigen Aufschluss über das Alter von Mr. X«, antwortete er. »Wir wissen, dass jemand achtzehn oder jünger ist, wenn seine Weisheitszähne noch nicht durchgebrochen sind, und demnach ist dieser Kerl hier definitiv über achtzehn. Auch die Abnutzung des Skeletts hilft uns bei der Altersbestimmung weiter. Nun ist dies zwar sehr subjektiv, doch die Veränderungen an seiner Wirbelsäule sagen mir, dass er wahrscheinlich über dreißig war. Als Letztes habe ich die Form seines Beckens untersucht. Die Stelle, an der die zwei Hälften vorne zusammenlaufen, heißt Schambeinfuge, und die nutzt sich mit zunehmendem Alter ab. Ein Kerl namens T. Wingate Todd hat Beckenabdrücke von zahlreichen Leichen genommen, deren Alter bekannt war. Er hat herausgefunden, dass die Abnutzungsrate in einem ziemlich konstanten Verhältnis zur Altersstufe steht.«


    Forester zeigte auf eine Tupperbox in der Nähe der Tür. Der Deckel stand offen, und Billie konnte verschiedene Abdrücke auf Schaumstoffunterlagen sehen.


    »Ich hab die Todd-Abdrücke mit denen von Mr. X verglichen. Unter Berücksichtigung aller anderen Faktoren kann ich für Ihren Freund eine sehr subjektive Schätzung von ungefähr fünfundvierzig bis fünfundfünfzig Jahren machen.«


    Forester wies auf die Nase des Skeletts.


    »Zudem wissen wir, dass wir es mit einem Kaukasier zu tun haben. Die Nasenöffnung eines Asiaten ist oval, die eines Afroamerikaners breit und kurz. Bei Mr. X ist sie lang und eng. Ergo, ein Kaukasier. Das kann man auch an den Augenhöhlen erkennen. Bei Weißen haben sie die Form von Fliegerbrillen, bei Afroamerikanern sind sie eckiger und bei Asiaten runder.«


    »Können Sie womöglich die Augenfarbe bestimmen?«, fragte Billie.


    Forester schüttelte den Kopf. »Nicht bei einem Brandopfer. Die Augen brennen aus. Aber ich kann Ihnen die Körpergröße verraten.


    Der Mann war zwischen einssiebzig und einsfünfundsiebzig. Das habe ich ermittelt, indem ich seine Tibia und sein Femur gemessen«, sagte Forester, indem er auf das Schienbein und den Oberschenkelknochen der Leiche zeigte, »und sie mit Tabellen verglichen habe, die aufgrund von Knochenmessungen an amerikanischen Opfern aus dem Zweiten Weltkrieg und dem Koreakrieg erstellt wurden.«


    »Demnach haben wir es wahrscheinlich mit einem fünfundvierzig bis fünfundfünfzig Jahre alten Weißen männlichen Geschlechts von zirka einssiebzig bis einsfünfundsiebzig Körpergröße und durchschnittlich schwerem Knochenbau zu tun«, fasste Billie zusammen.


    »So ist es«, erwiderte Forester. »Finden Sie Kandidaten, auf die das passt, und mit Hilfe seines Zahnstatus und Brubakers Expertise können wir mit Sicherheit seine Identität bestimmen.“


    DREIZEHN


    Nachdem er Kate abgesetzt hatte, fuhr Daniel nach Hause und fiel ins Bett. Ein Labor in Flammen, vollgestopft mit brüllenden Affen und entstellten Kindern geisterte durch seine Träume, und mehr als einmal fuhr er aus dem Schlaf hoch. Als er am nächsten Morgen zur Arbeit erschien, war er blass und hatte dunkle Ringe unter den geröteten Augen. Er rief seine Mails ab und fand eine Nachricht von Renee Gilchrist, die ihn wissen ließ, dass Arthur Briggs ihn um elf in seinem Büro erwarte. Das wars denn wohl, dachte Daniel. Er sank in seinen Schreibtischsessel zurück und sah sich in seinem Büro um. In seinem Hals bildete sich ein Kloß. Er hatte so hart gearbeitet, um es bis hierher zu schaffen, und alles, was er sich verdient hatte, würde ihm wegen eines Briefs von einer Seite Länge wieder genommen.


    Um zehn Uhr fünfundvierzig stand Daniel auf, rückte sich die Krawatte zurecht und machte sich auf den schweren Gang zu Arthur Briggs' Büro. Renee meldete Daniel an und warf ihm einen mitfühlenden Blick zu.


    »Sie können reingehen, und viel Glück!«


    »Danke, Renee.«


    Daniel straffte die Schultern und begab sich in die Höhle des Löwen - ein phantastisches Eckzimmer, das offenbar von einem teuren Innenarchitekten ausgestattet worden war. Nicht nur die Diplome von der juristischen Fakultät der Duke University und der University of Chicago sowie andere gerahmte Auszeichnungen für den Inhaber des Büros zeugten von Arthur Briggs' Größe.


    »Nehmen Sie Platz, Arnes!«, sagte er, ohne Augenkontakt aufzunehmen.


    Er las gerade einen Brief und schenkte Daniel eine volle Minute lang keine Beachtung. Als er endlich seine Unterschrift unter das Schreiben setzte und den Brief zur übrigen ausgehenden Post legte, betrachtete er seinen jungen Anwalt über den Schreibtisch hinweg mit einem unversöhnlichen Gesichtsausdruck.


    »Haben Sie auch nur die geringste Vorstellung davon, welchen Schaden Sie mit Ihrer Inkompetenz angerichtet haben?«


    Daniel wusste, dass keine Antwort von ihm erwartet wurde, und schwieg.


    »Es hat gestern ein Soziustreffen gegeben, um über Ihre Situation zu beraten«, fuhr Briggs fort. »Es wurde beschlossen, dass Sie nicht länger für diese Firma arbeiten sollen.«


    Obwohl er nichts anderes erwartet hatte, trafen die Worte Daniel schwer.


    »Sie werden noch sechs Monatsgehälter beziehen und Sie können Ihre Krankenversicherung noch ein Jahr behalten. Das ist sehr großzügig, wenn man bedenkt, dass Ihr Fehler einen unserer besten Klienten Milliarden kosten kann.«


    Er war gefeuert. Zuerst empfand Daniel Scham, dann verwandelte sich seine Scham in Wut, und er ging zum Angriff über.


    »Was hier läuft, ist Schwachsinn, und das wissen Sie, Mr. Briggs.« Seine scharfen Worte erschreckten Daniel ebenso, wie sie Briggs in Erstaunen versetzten. »Sie feuern mich, weil Sie jetzt, wo Aaron Flynn von der Kaidanov-Studie weiß, einen Sündenbock brauchen. In Wahrheit kann die Entdeckung dieser Studie Reed, Briggs dabei helfen, nicht länger einer Firma zu dienen, die wir besser nicht mehr vertreten sollten.«


    Briggs lehnte sich in seinen Sessel zurück, legte die Fingerspitzen zusammen und sagte nichts. Daniel setzte noch eins drauf.


    »Ich glaube, dass Geller Pharmaceuticals Kaidanovs Ergebnisse vertuscht. Wussten Sie, dass die Polizei wegen einer Brandstiftung in einem Primatenlabor ermittelt, das auf einem Grundstück von Geller steht? In diesem Labor hat Kaidanov seine Versuche durchgeführt. Alle seine Affen sind tot. Und allem Anschein nach ist auch Kaidanov tot - ermordet. Sonderbarer Zufall, finden Sie nicht?«


    Daniel hielt inne, doch Briggs starrte ihn nur weiter unverwandt an, als wäre er ein Insekt von geringem Interesse. Das Ausbleiben irgendeiner Reaktion auf die Nachricht, dass Geller mit einem Mord in Verbindung gebracht wurde, überraschte Daniel. Andererseits hatte Briggs ein Vermögen damit gemacht, eine undurchdringliche Miene zu kultivieren, und so schürte Daniel weiter.


    »Kaidanov wird seit über einer Woche vermisst. Sein Haus ist durchsucht worden.« Daniel glaubte, bei Briggs ein Zucken zu bemerken. »Mr. Briggs, ich habe mir Kaidanovs Festplatte angesehen. Jemand hat versucht, die Primatenstudie zu löschen, aber ich habe sie gesehen.« Jetzt hatte er definitiv Briggs' Aufmerksamkeit gewonnen. »Die Ergebnisse erhärten die Schlussfolgerungen in Kaidanovs Brief. Ich glaube, es besteht durchaus die Möglichkeit, dass Insufort sehr bedenklich ist und dass jemand, der mit Geller in Verbindung steht, versucht hat, Kaidanovs Bericht zu unterdrücken.«


    »Woher wissen Sie, dass Kaidanovs Haus durchsucht wurde?“


    Daniel schluckte schwer. »Ich war dort«, sagte er und erinnerte sich gleichzeitig daran, dass seine Durchsuchung des Hauses wie auch das Entwenden der Festplatte kriminelle Handlungen darstellten.


    »Und dort haben Sie Dr. Kaidanovs Festplatte überprüft?« Daniel hatte das Gefühl, als würde ihn ein Laserstrahl durchbohren, und er konnte nachempfinden, welche Angst so manchen Zeugen bei Briggs berüchtigten Kreuzverhören überkam.


    »Dazu möchte ich mich nicht äußern«, erwiderte er. »Ist es so?«


    Daniel sagte nichts.


    »Wir verstecken uns hinter Artikel fünf, Arnes, wie?« Ein furchterregendes Lächeln kräuselte Briggs' Lippen. Daniel saß in der Falle. »Offensichtlich kann ich Sie nicht zwingen, meine Fragen zu beantworten, aber die Polizei kann es. Was wird Ihrer Meinung nach passieren, wenn sie erfährt, dass jemand die Festplatte aus Kaidanovs Computer gestohlen hat und ich ihnen von Ihrem Geständnis erzähle, in seinem Haus gewesen zu sein und sich ebendiese Fest-platte angesehen zu haben?«


    »Ich ... ich hab das für unseren Klienten getan.«


    Noch während er die Worte aussprach, wusste Daniel, dass seine Entschuldigung jämmerlich klang.


    »Wie schön, es ist Ihnen also wieder eingefallen, dass es eine Anwalt-Klienten-Beziehung zwischen Ihnen und Geller gibt, auch wenn Sie nicht mehr für diese Firma arbeiten. Wenn Sie so viel wissen, dann wissen Sie auch, dass jedwede Information über Insufort auf Dr. Kaidanovs Festplatte Eigentum unseres Klienten ist.«


    Briggs' Lächeln verschwand. »Ich will die Festplatte bis fünf Uhr auf meinem Schreibtisch sehen, Arnes.«


    »Mr. Briggs ...«


    »Wenn sie nicht bis fünf hier ist, werden Sie Ihren Krankenschutz und Ihre Abfindung verlieren und verhaftet. Ist das klar?«


    »Was werden Sie wegen Insufort tun?«


    »Meine Pläne gehen Sie nicht das Geringste an, da Sie nicht mehr für diese Firma arbeiten.«


    »Aber Insufort schädigt Babys. Jemand bei Geller hat möglicherweise einen Mord begangen, um die Wahrheit zu vertuschen. Die Firma könnte der Mithilfe bei ...« Briggs stand ruckartig auf. »Diese Unterredung ist beendet«, sagte er und wies zur Tür. »Raus!«


    Daniel zögerte und ging dann zur Tür. Als er den Raum durchquerte, staute sich die Wut in seiner Magengrube. Er öffnete die Tür halb und drehte sich dann noch einmal zu Briggs um.


    »Seit der Anhörung war ich deprimiert und hatte Angst, meinen Job zu verlieren, denn es hat mir wirklich etwas bedeutet, für Reed, Briggs zu arbeiten. Aber vielleicht ist es zu meinem Besten. Ich glaube nicht, dass ich für eine Firma arbeiten will, die bereit ist, von Geller begangene Verbrechen zu vertuschen. Hier geht es um kleine Kinder, Mr. Briggs! Ich weiß nicht, wie Sie noch in den Spiegel sehen können.«


    »Jetzt hören Sie mir mal gut zu!«, brüllte Briggs. »Wenn Sie irgendjemandem auch nur ein Sterbenswörtchen von dem erzählen, was Sie mir gerade aufgetischt haben, dann werden Sie wegen übler Nachrede hinter Gitter kommen. Und wer wird wohl einen mittellosen, aus der Anwaltskammer ausgeschlossenen und vorbestraften Anwalt einstellen? Und jetzt endlich raus!«


    Erst als Daniel die Tür zu Briggs' Büro zugeschlagen hatte, sah er, dass er Publikum gehabt hatte. Renee Gilchrist und eine unscheinbare Frau mittleren Alters, in der Daniel Dr. April Fairweather wiedererkannte, starrten ihn mit offenem Mund an. Daniels Zorn verwandelte sich in Verlegenheit. Er murmelte eine Entschuldigung und eilte zu seinem Büro.


    Er hatte es fast erreicht, als ihm einfiel, dass die Festplatte bei Kate war. Er wollte gerade zu ihrem Büro gehen, als er sah, dass vor seiner Tür ein Wachmann stand. Er ging das letzte Stück schneller. Sobald der Wachmann auf ihn aufmerksam wurde, versperrte er ihm den Weg.


    »Ich arbeite hier«, sagte Daniel. »Was soll das?«


    »Tut mir Leid, Mr. Arnes«, sagte der Mann höflich, aber bestimmt, »Sie können nicht rein, bevor wir fertig sind.« Daniel warf einen Blick über die Schulter des Wachmanns. Ein zweiter Angestellter leerte gerade Daniels Akten in eine Kiste.


    »Was ist mit meinen Sachen, meinen persönlichen Dingen, meinen Diplomen?«


    »Die können Sie haben, sobald wir durch sind.« Der Wachmann streckte seine Hand aus. »Ich brauchte dann noch Ihre Schlüssel.«


    Daniel war zutiefst gedemütigt. Er wollte kämpfen, protestieren, brüllen, dass er Rechte habe, aber er wusste, dass er nichts machen konnte, und so händigte er ergeben seine Büroschlüssel aus.


    »Wie lange wird das noch dauern? Ich möchte hier raus.«


    »Wir sind gleich fertig«, erwiderte der Wachmann.


    Hinter ihnen bildete sich eine Traube von Kollegen. Joe Molinari legte Daniel die Hand auf die Schulter.


    »Was ist los, Arnes?«


    »Briggs hat mich rausgeschmissen.«


    »Oh, Scheiße.«


    »Es kam nicht überraschend. Seit der Befragung Schroeders hab ich das kommen sehen.«


    »Kann ich irgendetwas für dich tun?«, fragte Joe.


    »Danke, aber es ist aus. Briggs brauchte einen Sündenbock, und das bin nun mal ich.«


    Molinari drückte ihm mitfühlend die Schulter.


    »Hör mal, ich kenne eine Reihe Leute. Ich werd mich umhören. Vielleicht kann ich was für dich auftreiben.«


    »Ich weiß dein Angebot zu schätzen, aber wer wird mich einstellen? Was glaubst du, was für ein Empfehlungsschreiben ich von Briggs bekomme?«


    »So darfst du nicht denken. Briggs kontrolliert nicht jede Kanzlei in Portland. Du bist gut, Amigo. Die Firma, die dich kriegt, kann sich glücklich schätzen.«


    »Ich bin mir nicht mal sicher, ob ich überhaupt weiter juristisch tätig sein will, Joe.«


    »Sei kein defätistisches Arschloch! Das ist wie Polo. Wenn du abgeworfen wirst, bleibst du nicht einfach am Boden liegen und suhlst dich in Selbstmitleid. Du siehst zu, dass du deinen Hintern wieder in den Sattel bekommst, und spielst weiter. Ich geb dir einen Tag zum Trübsalblasen, und dann lassen wir uns was einfallen, wie du wieder bis in die Puppen arbeiten und dich von intellektuellen Nieten ausnutzen lassen kannst.«


    Daniel musste unwillkürlich lächeln. Dann kam ihm Kate in den Sinn.


    »Kann ich dein Telefon benutzen? Sie lassen mich nicht mehr in mein Büro.“


    »Klar.«


    »Danke, Joe, für alles.«


    »Oh, Mann, du beschämst mich.«


    Daniel schüttelte den Kopf. »Alter Trottel.«


    Joe lachte, und sie machten sich auf den Weg zu Molinaris Büro. Als sie die Tür erreichten, drehte sich Daniel zu seinem Freund um.


    »Das ist ein vertrauliches Gespräch, okay?«


    »Schon verstanden.«


    Daniel machte die Tür hinter sich zu und wählte Kates Büronummer. Joe hielt draußen Wache.


    »Ich bins, Daniel«, sagte er, sobald sie abnahm. »Sind Sie allein?«


    »Ja, wieso?«


    »Briggs hat mich gefeuert.«


    »Oh, Daniel, das tut mir so Leid.«


    »Kann nicht sagen, dass es überraschend gekommen ist.«


    »Sie sollten was dagegen unternehmen.«


    »Ich bin nicht sicher, ob ich den Job zurückhaben will, selbst wenn es gelänge. Wirklich, vielleicht war es das Beste so.«


    »Wie können Sie so was sagen?«


    »Ich hab Briggs gesagt, Geller vertuscht möglicherweise die Tatsache, dass Insufort Fehlbildungen verursacht. Er hat mir gedroht, mich verhaften zu lassen, mich vor Gericht zu bringen. Es hat ihn nicht die Bohne interessiert, dass Geller das Leben dieser Kinder und ihrer Eltern ruiniert. Also fragt es sich, ob ich den Job bei Reed, Briggs angenommen hätte, wenn ich gewusst hätte, dass ich meine juristische Ausbildung dazu benutzen würde, einen Hersteller zu schützen, der aus Profitsucht Leben zerstört. Aber das ist nicht der Grund, warum ich anrufe.


    Nachdem Briggs mir gesagt hatte, ich wäre gefeuert, konnte ich nicht mehr klar denken, und ich hab ihm erzählt, dass ich Kaidanovs Festplatte habe. Er will sie bis fünf Uhr auf dem Tisch haben, sonst zeigt er mich an.«


    »Sie haben hoffentlich nicht...?«


    »Nein, ich hab Sie mit keinem Wort erwähnt. Er hat keine Ahnung, dass sie bei Ihnen ist, und ich möchte sicherstellen, dass er es auch nicht herausfindet. Kann ich sie rechtzeitig bekommen? Briggs sagt, er bringt mich hinter Gitter, und ich sitz schon tief genug in der Scheiße. Und wir haben schließlich eine Kopie.«


    »Was wollen Sie jetzt machen?«


    »Ich weiß nicht, Kate, und ich bin noch zu durcheinander, um Entscheidungen zu treffen.«


    »Ich bring Ihnen die Festplatte bis eins.«


    »Danke.«


    Für einen Moment herrschte Stille am anderen Ende, dann sagte Kate, »Sie sind ein anständiger Kerl, Dan, und anständige Leute fallen auf die Füße. Sie schaffen das schon.«


    Daniel wusste die freundliche Einschätzung zu würdigen, aber er war sich nicht sicher, ob sie der Realität entsprach.


    VIERZEHN


    Sobald sie im Labor des Gerichtsmediziners fertig war, fuhr Billie Brewster auf dem Sunset Highway Richtung Westen. Zwanzig Minuten später nahm die Kriminalbeamtin eine der Ausfahrten nach Hillsboro und war schon bald in freier Natur. Eine grüne Hügelkette dehnte sich unter einem endlosen blauen Himmel und bildete einen malerischen Hintergrund zu dem Gebäudekomplex aus schwarzem Glas und Granit, dem Firmensitz von Geller Pharmaceuticals.


    Die Hauptattraktion in Gebäude A war ein Atrium mit einem Wasserfall, der in einer Ecke der weitläufigen Lobby direkt unterhalb des getönten Glasdachs über drei Geschosse in die Tiefe stürzte. An der Rezeption erfuhr Billie, wo Kurt Schroeder sein Büro hatte. Über eine Treppe in der Nähe des Wasserfalls gelangte sie zum zweiten Stock. Eine verglaste Brücke verband das Hauptgebäude mit Gebäude B, in dem die Forschungs- und Entwicklungsabteilung untergebracht war.


    Sekunden nachdem Billie Dr. Schroeders Sekretärin ihre Dienstmarke entgegengehalten hatte, fand sie sich auf einem Sessel gegenüber Gellers oberstem medizinischem Sachverständigen wieder.


    »Dr. Schroeder, ich bin Inspektor Brewster vom Morddezernat Portland.«


    »Morddezernat?«, fragte Schroeder nervös.


    »Gestern Abend wurde ich zu einem Gebäude gerufen, das durch Brandstiftung zerstört wurde. In dem Gebäude befanden sich etwa zwanzig tote Rhesusaffen. Sie verbrannten in ihren Käfigen.«


    »Das ist schrecklich, aber was hat das mit mir oder Geller Pharmaceuticals zu tun?«


    »Wie sich herausstellte, ist Geller der Eigentümer des Grundstücks, auf dem der Bau stand. Wir glauben, dass es sich dabei um ein Primatenlabor gehandelt hat.« Schroeder furchte die Stirn. »Unsere gesamte Forschung findet hier in diesem Gebäude statt. Wir besitzen zwar außerhalb dieses Komplexes noch Land für eventuelle spätere Erweiterungen, aber es ist nicht erschlossen. Wenn Sie dort ein Labor gefunden haben, ist es keins von Geller.«


    »In dem Labor wurde eine Leiche gefunden, Dr. Schroeder. Sie war weitgehend verbrannt, doch wir konnten zumindest feststellen, dass es sich dabei um einen fünfundvierzig bis fünfundfünfzig Jahre alten Weißen handelt, und wir gehen davon aus, dass es Dr. Sergey Kaidanov sein könnte.«


    »Kaidanov! Um Himmels willen! Er ist seit etwas über einer Woche verschwunden. Wir haben nach ihm gesucht. Das ist ja entsetzlich.«


    »Hatte Dr. Kaidanov mit Primatenversuchen zu tun?« »Das ist ja das Problem. Die Kläger in einem Prozess, in den wir verwickelt sind, haben uns ein Schriftstück vorgelegt, das sich als ein Schreiben Kaidanovs erwies und in dem er behauptet, er würde für unsere Firma eine Primatenstudie durchführen. Aber nach Aktenlage haben wir ihn nie mit einer solchen Studie beauftragt.«


    »Ein Anwalt von Reed, Briggs hat mir davon erzählt. Das ist der Grund, weshalb wir vermuten, das Opfer könnte Dr. Kaidanov sein.“


    Schroeder schauderte. »Mein Gott, ich hoffe, nicht.«


    »Sie können uns bei der Identifizierung helfen, indem Sie mir Dr. Kaidanovs Personalakte schicken. Wenn wir seinen Zahnstatus ermitteln könnten, würde uns das entscheidend weiterhelfen.«


    »Ich will tun, was ich kann«, antwortete er, von dem, was er gerade erfahren hatte, offensichtlich äußerst betroffen. Brewster reichte Schroeder eine Lagekarte des zerstörten Gebäudes.


    »Könnten Sie wohl nachprüfen, ob Ihre Firma auf dem Gelände ein Gebäude errichtet hat?«


    »Natürlich. Ich werde Ihnen in ein, zwei Tagen eine Antwort zukommen lassen.«


    Brewster stand auf. »Vielen Dank für Ihre Hilfe, Dr. Schroeder.«


    »Das ist doch selbstverständlich.« Er hielt inne. »Ich hoffe, Sie irren sich in Bezug auf Kaidanov.«


    »Das hoffe ich auch.«


    Als Billie ins Justice Center zurückkam, warteten bereits mehrere telefonische Nachrichten auf sie. Irgendwo in dem Stapel befand sich auch eine Nachricht aus der Dienststelle für Vermisstenmeldungen. Obwohl sie wenig Zweifel hegte, dass es sich bei der Leiche um Kaidanov handelte, hatte sie vom Labor des Gerichtsmediziners aus bei den Kollegen angerufen und um eine Liste von vermissten Männern gebeten, auf die Foresters Beschreibung zutraf. Sie rief die Durchwahl der Vermissten-stelle an.


    »Hey, Billie«, sagte Inspektor Aaron Davies, »Ich hab hier eine aktuelle Meldung für dich. Ein Typ namens Gene Arnold. Er ist Anwalt in Arizona. Sein Sozius Benjamin Kellogg hat ihn ziemlich genau um die Zeit als vermisst gemeldet, für die Sie sich interessieren. Er ist verschwunden, als er im Hotel Benson wohnte. Ich geb Ihnen Kelloggs Nummer.«


    Billie wählte die Nummer mit der Vorwahl von Arizona. Die Telefonistin der Firma stellte sie zu Benjamin Kellogg durch, und Billie nannte ihren Namen und ihre Dienststelle.


    »Haben Sie Gene gefunden?«, fragte Kellogg erwartungsvoll.


    »Nein, aber ich wollte von Ihnen noch die eine oder andere Information einholen, damit ich Ihre Meldung bearbeiten kann. Können Sie mir sagen, warum Sie glauben, dass Mr. Arnold vermisst wird?«


    »Ich weiß, dass er vermisst wird, und ich bin sicher, dass etwas passiert ist. Wir sind alle sehr besorgt um ihn.«


    »Und wieso?«


    »Er musste geschäftlich nach New York, das war am Sonntag, dem siebenundzwanzigsten Februar. Er wollte sofort zurückkommen. Ich hatte seine Flugnummer und alles, aber er kam nicht mit der Maschine. Dann rief er am Mittwoch, dem ersten März, aus Portland an. Er wollte mit mir sprechen, aber ich war gerade bei Gericht, und so hat er nur mit unserer Sekretärin Maria Suarez gesprochen.«


    »Demnach war nicht geplant, dass er nach Oregon kommt?«


    »Nein. Ich arbeite seit sechs Jahren mit ihm zusammen, Maria sogar noch länger. Soweit wir uns erinnern, hat er niemals irgendwelche Kontakte, sei es geschäftlicher oder privater Natur, in Oregon erwähnt.«


    »Okay. Und was hat er zu Ms. Suarez gesagt?«


    »Sie sollte mir ausrichten, dass er für ein paar Tage in persönlichen Angelegenheiten weg sei. Er hat wohl Maria nach seiner Post und nach Anrufen gefragt, dann hat er ihr seine Zimmernummer im Hotel Benson durchgegeben und gesagt, er würde sich wieder melden. Das Hotel rief am Dienstag, dem siebten März, an und sagte, Gene hätte nur bis Montag gebucht, hätte aber sein Zimmer noch nicht geräumt. Sie wollten wissen, ob er noch länger bleiben wolle. Ich hatte keine Ahnung. Der Chef des Sicherheitsdienstes sagte, sie würden Genes Sachen im Lager aufbewahren. In dem Moment bekam ich es mit der Angst zu tun, ihm könnte was passiert sein, und deshalb habe ich Ihre Vermisstenstelle angerufen.«


    »Und seitdem hat niemand von ihm gehört?«


    »Nein, nichts.«


    »Ist Mr. Arnold verheiratet?«


    »Er ist Witwer. Seine Frau ist ungefähr ein Jahr, bevor ich bei ihm eingestiegen bin, verstorben.«


    »Haben Sie ein Foto von Mr. Arnold, das Sie mir schicken könnten?«


    »Ich kann eins besorgen.«


    »Gut. Ich brauche auch den Namen und die Telefonnummer von Mr. Arnolds Zahnarzt.«


    Billie hörte, wie jemand tief einatmete.


    »Sie glauben, er ist tot?«


    »Ich habe keinen Grund zu der Annahme.«


    »Sie sind vom Morddezernat, nicht wahr?«


    Billie wollte Arnolds Sozius nicht beunruhigen, aber ganz offensichtlich war er schon höchst besorgt.


    »Ja.«


    »Ich bin nicht so naiv, Inspektor. Ich hab schon ein paar Strafprozesse geführt. Ich weiß, wofür ein Morddezernat den Zahnstatus braucht. Sie haben einen nicht identifizierten Toten, der Gene sein könnte.«


    »Ich habe tatsächlich eine Leiche, aber ich bin ziemlich sicher, wer es ist.«


    »Wieso rufen Sie dann bei mir an?«


    »Es kommt schon mal vor, dass ich falsch liege, aber in diesem Fall wahrscheinlich nicht.«


    Für einen Moment herrschte am anderen Ende Schweigen. Endlich sagte Kellogg: »Genes Zahnarzt heißt Ralph Hughes. Wenn Sie mir Ihre Anschrift geben, veranlasse ich, dass Ihnen Genes Unterlagen zugeschickt werden.“
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    FÜNFZEHN


    Nachdem Daniel die Festplatte aus Kaidanovs Computer gegen einen Karton mit seinem persönlichen Besitz eingelöst hatte, verließ er die Räumlichkeiten seines ehemaligen Arbeitgebers mit eingezogenen Schultern und hochrotem Kopf. Auch wenn er keinen Grund hatte, sich zu schämen, war er froh, dass er im Warteraum oder im Lift niemandem begegnet war, den er kannte.


    An diesem Abend klingelte Daniels Telefon mehrfach. Ein paar Freunde vom Happy-Hour-Treffen hatten angerufen, um ihm ihr Mitgefühl auszusprechen, und versprochen, mit ihm Verbindung zu halten. Joe Molinari lud ihn zu einem Drink in eine Bar ein. Als Daniel sagte, er sei nicht in Ausgehlaune, beschwor Joe ihn, nicht den Mut sinken zu lassen. Daniel hätte nichts dagegen gehabt, mit Kate Ross zu sprechen, doch sie meldete sich nicht.


    Am Samstag schlief Daniel aus und gönnte sich danach ein üppiges Frühstück bei Wildwood. Er wusste, dass es angesichts seiner beträchtlichen Schulden sowie der geringen Aussicht auf einen neuen Job und fast keinerlei Ersparnisse dumm von ihm war, so viel Geld auszugeben, doch das war er sich schuldig -als Zeichen dafür, dass er zwar gefeuert, aber nicht erledigt war. Nach dem Frühstück bummelte Daniel durch das Viertel, doch es war schwer, inmitten fröhlicher Leute herumzulaufen. Sie erfüllten ihn zu sehr mit Neid. Dank der Army hatte er zum ersten Mal einen Hauch von Selbstvertrauen erlangt und eine vage Hoffnung auf eine Zukunft geschöpft. Sein Collegediplom war mehr als nur ein Stück Papier. Es war der sichtbare Beweis dafür, dass aus ihm etwas werden konnte. Die Stelle bei Reed, Briggs hatte seine kühnsten Träume übertroffen. Jetzt war der Job verloren und sein Ruf ruiniert. Daniel war überzeugt, er würde für alle Zeiten als der Anwalt bekannt sein, der Geller Pharmaceuticals ruiniert hatte.


    Der Sonntag war besonders schwer. Seit er bei Reed, Briggs arbeitete, hatte Daniel die meiste Zeit, selbst die Wochen-enden, im Büro verbracht und ansonsten an irgendwelche Dinge gedacht, die es im Büro zu erledigen gab. Jetzt gab es nichts mehr, worüber er nachdenken konnte, außer über sein Scheitern. Er schlug die Zeit tot, indem er ausgiebig joggte und anschließend im Fernsehen Fußball sah. Kurz nach sechs machte er sich gerade das Abendessen, als das Telefon klingelte. Er hatte die Nachrichten an, ohne richtig hinzuhören.


    »Dan, Kate am Apparat.«


    »Oh, hi«, erwiderte Daniel, und unwillkürlich zeigte sich ein Lächeln auf seinen Lippen. »Tut mir Leid, dass ich mich gestern nicht bei Ihnen gemeldet habe. Ich war in Astoria, wo wir eine Ölpest untersuchen. Sie stammt laut Küsten-wache von einem Schiff, das bei einem unserer Klienten versichert ist. Bei Ihnen alles klar, seit ich Sie das letzte Mal gesehen habe?«


    »Ich hab die Festplatte abgeliefert, und die Bullen haben meine Wohnungstür nicht eingebrochen, demnach ist wohl alles klar.«


    »Na ja, vielleicht wird Sie das hier ein bisschen aufmuntern: Ich habe eine Freundin, Natalie Tasman, die als juristische Assistentin bei Jaffe, Katz, Lehane and Brindisi arbeitet. Sie sagt, die Firma braucht bald einen neuen Anwalt, und deshalb hab ich Amanda Jaffe von Ihnen erzählt. Sie sollen morgen bei ihr anrufen.«


    »Amanda Jaffe - hat die nicht den Arzt verteidigt, der wegen dieser Serienmorde angeklagt war?«


    »Genau die. Die Kanzlei ist klein - sie haben nur sieben oder acht Anwälte - aber jeder davon ist Spitze. Sie machen Strafverteidigung und Anklagevertretung. Ich glaube, Sie würden da unendlich viel besser reinpassen als bei Reed, Briggs.«


    »Danke, Kate. Sie sind wirklich eine gute Freundin.« »Sie sind ein guter Anwalt.«


    Daniel wollte gerade etwas antworten, als etwas im Fernsehen seine Aufmerksamkeit gefangen nahm.


    »Warten Sie mal, Kate! In den Nachrichten bringen sie etwas über den Brand.«


    Auf dem Bildschirm sah man einen Reporter von einem der lokalen Sender vor dem ausgebrannten Mauerwerk des Primatenlabors stehen.


    »In der Anklage gegen Geller Pharmaceuticals, den Hersteller der Schwangerschaftspille Insufort, die den Konzern viele Millionen Dollar kosten könnte, gibt es eine bizarre neue Entwicklung«, sagte der Reporter.


    »Kate, machen Sie Kanal vier an, schnell!«


    »Gestern Abend«, fuhr der Reporter fort, »erhielt unser Sender Kopien von einer Versuchsreihe an Rhesusaffen, die in dem Gebäude hinter mir zu Tode kamen. Der Studie zufolge hat ein beträchtlicher Prozentsatz der Affen, die während der Trächtigkeit Insufort bekamen, Junge mit Missbildungen zur Welt gebracht.


    Ein Augenzeuge hat erfahren, dass Dr. Sergey Kaidanov, der für Geller Pharmaceuticals gearbeitet und der die Versuchsreihe geleitet haben soll, verschwunden ist. Wie wir weiter erfahren haben, wurden in diesem Gebäude, das durch Brandstiftung zerstört wurde, die sterblichen Überreste eines noch nicht identifizierten Mannes gefunden. Der Polizei zufolge wurde der Mann ermordet.«


    Das Bild wechselte, und Aaron Flynn erschien auf der Mattscheibe.


    »Unsere Reporterin Angela Graham hat heute Nachmittag mit Aaron Flynn gesprochen, dem Anklageführer im Insufort-Verfahren.«


    »Mr. Flynn, was sagen Sie zu den Neuigkeiten in Sachen Insufort?«


    »Angela, ich hatte noch keine Zeit, mich genauer damit zu befassen. Ich habe allerdings kürzlich Kenntnis davon erhalten, dass Dr. Kaidanov diese Studie durchgeführt hat, doch die Studie selbst konnte ich noch nicht einsehen, weshalb ich auch noch keine Stellungnahme zu ihr abgeben kann. Allerdings deutet die Nachricht, dass Dr. Kaidanov ermordet sein könnte, auf die Möglichkeit einer Vertuschung hin. Der Gedanke, dass Beweismaterial zu den verheerenden Auswirkungen von Insufort absichtlich vernichtet worden sein könnte, ist natürlich schockierend.«


    Die Reporter wandten sich einer anderen Geschichte zu. »Haben Sie das gehört?«, fragte Daniel.


    »Und ob!«, sagte Kate. »Ich habe gerade den Sender gewechselt. Sie haben die Geschichte sogar in den über-regionalen Nachrichten auf Kanal sechs gebracht. Dan, ich muss Sie das fragen: Haben Sie von der Sache etwas durchsickern lassen?«


    »Natürlich nicht. Briggs hat gedroht, dass er mich verhaften lässt, wenn ich irgendjemandem erzähle, was auf der Festplatte ist.« Daniel verstummte, während ihm bewusst wurde, was er gerade gesagt hatte. »Oh, Mann! Wenn Briggs denkt, ich hätte die Studie an die Presse gegeben, bin ich geliefert.«


    Kate und Daniel sagten beide eine Weile nichts. Endlich stellte Kate die Frage, die beiden auf der Zunge lag. »Wenn Sie es nicht waren und ich auch nicht, wer dann?“


    SECHZEHN


    Billie Brewster warf einen flüchtigen Blick auf die Uhr über dem Glasfenster der Aufsicht im Besuchszimmer des Staatsgefängnisses. Ihr Bruder bemerkte es und sah sie verständnisvoll an.


    »Du musst los, Schwesterherz?«


    Billie fühlte sich ertappt und sie wurde verlegen. Sherman konnte sie nichts vormachen.


    »Die Pflicht ruft, Bruderherz.«


    »Geht schon klar. Gibt keinen, der hier länger bleiben will, als er muss.«


    »Merk dir das!«, sagte Billie und drückte ihm die Hand. »Um mich musst du dir keine Sorgen machen. Ich komm schon klar.«


    Sie standen auf, und er drückte sie fest an sich. Billie umarmte ihn genauso fest. Sie hasste es, ihren Bruder an diesem Ort zu besuchen, aber noch mehr widerstrebte es ihr, ihn zu verlassen. Jedes Mal wenn die Eisentüren sich klirrend hinter ihr schlössen, blieb ein Stück von ihr im Gefängnis zurück.


    »Nun geh schon!«, befahl ihr Sherman und schickte ihr ein breites, unschuldiges Grinsen hinterher, bei dem sie fast vergaß, dass er in seine eigene Falle getappt war.


    Draußen fiel eisiger Regen, der zu Billies trostloser Stimmung passte. Auf dem Weg zum Gefängnisparkplatz zog die Inspektorin die Schultern hoch. Die Besuche bei ihrem Bruder waren schwer für sie. Nachdem ihr Vater sie hatte sitzen lassen, hatte ihre Mutter zwei Jobs auf einmal annehmen müssen. Billie war die Einzige, die zu Hause war und Sherman großziehen konnte. Sie war erst sechzehn - selbst noch ein Kind -, aber sie hatte alles darangesetzt, dass er nicht auf die schiefe Bahn geriet. Ihre Mutter hatte ihr wiederholt gesagt, sie solle sich nicht die Schuld dafür geben, dass er im Gefängnis saß. Es hatte sie nie ganz überzeugt.


    Dies war Shermans drittes Vergehen, aber sein erstes, seit sie bei der Polizei war. Er wurde immer nervös, wenn sie ihn besuchen kam, und hatte Angst, jemand könne herausfinden, dass seine Schwester bei den Bullen war. Ein Schulfreund von der Highschool, der im Gefängnis Aufseher war, hielt sie über Sherman auf dem Laufenden. Sie wusste, dass er sich einer Gang angeschlossen hatte. Seit er zu dieser Clique gestoßen war und sich Achtung verschafft hatte, war er aufgetaut. Billie hasste zwar, was er machte, aber sie wollte auf keinen Fall, dass er unter die Räder kam. Das Leben war voller fauler Kompromisse.


    Auf dem Rückweg nach Portland vertrieb Billie die Gedanken an ihren Bruder, indem sie die Musik laut aufdrehte und ihre Fälle überdachte. Hinter der Ausfahrt nach Wilsonville rief sie in der Dienststelle an, um zu fragen, ob Nachrichten für sie eingegangen seien, und war froh, dass sich Dr. Brubaker, der forensische Zahnmediziner, gemeldet hatte. Der Mord in diesem Labor war Billies interessantester Fall.


    Sie erreichte Brubaker übers Handy. »Hi, Harry, was haben Sie Schönes für mich?«


    »Die Identifizierung der Leiche im Primatenlabor.«


    »Machen Sie es nicht so spannend!«


    »Es ist der Anwalt aus Arizona.«


    »Sie machen Witze.«


    »Es besteht kein Zweifel. Der Zahnstatus passt hundert- prozentig zu Gene Arnold.«


    Das dreizehnstöckige Hotel Benson, das 1912 erbaut worden war, stand im Verzeichnis der Nationaldenkmäler. Hier logierten Präsidenten, wenn sie nach Portland kamen. Billie betrat eine luxuriöse Lobby mit Wandpaneelen aus Nussbaum, mit italienischen Marmorböden und mehreren Kristalllüstern. Sie schaute sich kurz um und entdeckte Kate, die bereits auf sie wartete.


    »Danke, dass ich mitkommen darf«, sagte Kate, während sie zum Empfang hinübergingen.


    »Du hast mir alles gesagt, was du wusstest. Das ist das Mindeste, was ich für dich tun kann.«


    »Es will mir immer noch nicht in den Kopf, dass die Leiche nicht Kaidanov war.«


    »Geht mir genauso. Ich hätte gewettet, dass er es ist.« Billie hielt einer Japanerin mit strahlenden Augen ihre Marke entgegen und fragte nach Antonio Sedgwick, dem Chef des Sicherheitsdienstes. Die Frau ging durch eine Tür hinter der Theke und kam ein paar Minuten später mit einem muskulösen Afroamerikaner in einem klassischen Anzug zurück. Als der ehemalige Polizist aus Seattle die Inspektorin aus dem Morddezernat sah, begrüßt er sie mit einem breiten Grinsen.


    »Hey, Billie, lange nicht gesehen. Bist du hier, um uns ein kostenloses Mittagessen abzuluchsen?«


    »Schön wärs«, sagte Billie und lächelte freundlich zurück.


    »Und wer ist deine Bekannte?«, fragte Sedgwick.


    »Kate Ross. Sie ist Detektivin bei der Kanzlei Reed, Briggs.« Billie wandte sich zu Kate um und wies auf den Sicherheitschef. »Du hast meine Erlaubnis, diesen Mann zu erschießen, wenn er dich anbaggert. Er ist ein notorischer Weiberheld.«


    Sedgwick lachte.


    »Ich meins verdammt ernst«, sagte Billie mit einem unterdrückten Grinsen. »Totschießen.«


    »Was bringt dich noch ins Benson außer der Absicht, mein Liebesleben zu ruinieren?«


    »Einer eurer Gäste ist am neunundzwanzigsten Februar angekommen und am siebten März vermisst gemeldet worden. Jetzt ist er als Toter wieder aufgetaucht, und ich würde gerne einen Blick auf seine Sachen werfen.«


    Sedgwick schnippte mit den Fingern. »Der Typ aus Arizona.«


    Billie nickte. »Er hieß Gene Arnold. Was kannst du mir noch über ihn erzählen?«


    »Ich bin ihm nie persönlich begegnet. Er ist nicht fristgerecht abgereist, und so haben wir einen Pagen zu seinem Zimmer geschickt. Er hatte ein Bitte nicht stören -Schild rausgehängt. Normalerweise warten wir, wenn wir das sehen. Am Abend bin ich selber rein. Wie es aussah, hatte er die Absicht wiederzukommen. Seine Sachen lagen noch offen herum - seine Toilettenartikel auf dem Waschbecken, die Kleider im Schrank auf Bügel gehängt und ordentlich in die Schubladen gelegt. Wenn ich mich recht entsinne, lag sogar ein aufgeschlagenes Buch auf dem Beistelltisch, amerikanische Geschichte oder so was.


    Wir haben seine Firmennummer angerufen, um zu hören, ob er noch einen Tag bleiben wolle. Aber dort hatten sie keine Ahnung. Wir brauchten das Zimmer nicht sofort, und so hab ich seine Sachen einen Tag länger drin gelassen. Dann hab ich veranlasst, dass alles zusammengepackt und in die Gepäckaufbewahrung gebracht wird. Wenn du es mitnehmen willst, brauch ich eine gerichtliche Verfügung, aber ich kann dir jetzt schon mal alles zeigen.«


    »Das reicht fürs Erste.«


    Die Gepäckaufbewahrung befand sich rechts von der Empfangstheke. Es war ein kleiner Raum mit einer hohen Decke und Stuckfriesen, wo sich der ursprüngliche Eingang zum Hotel befunden hatte. Seine Pracht war über die Jahre verblasst. Die eine Fußbodenhälfte bestand aus Marmor, die andere aus Sperrholz, und rechts von der Tür verliefen unverputzte Rohre. Zwei lose Sechzigwattbirnen sorgten für das Licht, das früher einmal Kristalllüster gespendet hatten. Arnolds kleiner Handkoffer stand auf einem Regal links von der Tür. Sedgwick trug ihn in eine der vorderen Ecken, in der ein wenig Platz war, und machte ihn auf. Billie nahm jedes Teil heraus, inspizierte es und legte es säuberlich auf einen Stapel, während Kate zusah. Als sie fertig war, packte sie die Sachen ordentlich zurück.


    »Die Anzüge sind hier drüben«, sagte Sedgwick und wies auf eine Stange, die quer durch den Raum reichte. Im ersten Anzug fand Billie nichts, doch beim zweiten entdeckte sie in der Jackeninnentasche eine Notiz auf einem Zettel mit dem Briefkopf einer Kunstgalerie in Soho. Darauf standen ein Name, Claude Bernier, eine Straße und eine Manhattaner Telefonnummer. Billie und Kate schrieben sie sich ins Notizbuch, und Billie steckte das Papier wieder in die Jacke zurück.


    »Mr. Bernier?«


    »Ja.«


    »Billie Brewster«, sagte die Inspektorin und ließ Kate das Gespräch in Sedgwicks Büro mithören. »Ich arbeite bei der Polizei von Portland.“


    »In Maine?«


    »Oregon.«


    »Bin länger nicht mehr dagewesen. Worum geht es?«


    »Ich ermittle in einer Mordsache, und dabei bin ich auf Ihren Namen gestoßen.«


    »Das ist nicht Ihr Ernst!«


    »Kennen Sie Gene Arnold, einen Anwalt aus Arizona? Er ist Ende Februar in New York gewesen.«


    »Ende Februar?« Bernier klang ratlos. »Warten Sie. Leichte Glatze, vielleicht fünfundvierzig, Brille?«


    »Genau der«, antwortete Billie nach einem prüfenden Blick auf das Foto, das ihr Benjamin Kellogg geschickt hatte. »Okay, jetzt fällt es mir wieder ein. Arnold, klar. Er war bei mir in der Wohnung. Sie sagen, er ist ermordet worden?«


    »Ja. Was können Sie mir über Ihre Begegnung erzählen?«


    »Arnold hat eins meiner Fotos in der Pitzer-Kraft-Galerie gekauft. Fran arbeitet da. Sie rief mich an und erzählte mir, Arnold sei beinahe in Ohnmacht gefallen, als er sich das Bild anguckte. Sie dachte, er hätte einen Herzinfarkt. Dann wollte er offenbar unbedingt mit mir sprechen.«


    »Und was wollte er von Ihnen?«


    »Er wollte alles über das Paar auf dem Foto wissen. Das war das Thema der Ausstellung, Paare. Das Paar auf seinem Bild war aus Portland.«


    »Was konnten Sie ihm sagen?«


    »Nicht viel. Es sind alles Schnappschüsse. Ich sehe ein Paar und mach ein Bild, ohne dass sie es auch nur merken. Ich kenne nicht mal ihre Namen.«


    »Können Sie das Paar auf dem Foto beschreiben, das Arnold gekauft hat?“


    »Es waren ein Mann und eine Frau, die über den großen Platz laufen, den Sie in der Mitte des Stadtzentrums haben.«


    »Den Pioneer Square?«


    »Richtig.«


    »Können Sie mir noch etwas über die beiden sagen?« »Arnold war über das Bild sehr verstört, und er regte sich noch mehr auf, als ich ihm nicht helfen konnte.«


    »Können Sie mir einen Abzug schicken?«


    »Ich glaube, schon. Ich muss das Negativ suchen. Ich bin vor kurzem umgezogen, und es ist noch alles ziemlich durcheinander.«


    »Geben Sie sich Mühe, Mr. Bernier! Möglicherweise ist die Person auf dem Foto, die Gene Arnold ermordet hat.“


    SIEBZEHN


    Brock lässt Ihnen ausrichten, dass alle im Konferenzzimmer sind«, sagte Renee Gilchrist. Arthur Briggs hatte die Lippen zu einem schmalen Spalt zusammengepresst, und Renee fielen die dunklen Ringe unter seinen Augen auf. »Sagen Sie ihm, dass ich runterkomme«, antwortete er.


    Eine seiner Telefonleitungen klingelte. Renee wollte drangehen, doch Briggs winkte ab.


    »Briggs«, meldete sich der Sozius gedankenverloren. Doch dann setzte er sich plötzlich kerzengerade auf. »Stellen Sie ihn durch!«


    Briggs wandte sich an Renee. »Ich möchte, dass Sie die Leitung freihalten. Sagen Sie Newbauer und den anderen, sie sollen schon mal ohne mich anfangen! Schließen Sie die Tür hinter sich!«


    Während Renee den Schreibtisch verließ, drehte sich Briggs wieder zum Telefon um.


    »Dr. Kaidanov, es gibt eine Menge Leute, die dringendst mit Ihnen sprechen wollen«, hörte sie Briggs sagen, während sie die Tür zuzog.


    Eine halbe Stunde später betrat Briggs einen kleinen Konferenzraum. Brock Newbauer und Susan Webster saßen auf der einen Seite eines polierten Eichentisches. Ihnen gegenüber hatten Isaac Geller, der Vorstandsvorsitzende von Geller Pharmaceuticals, und Byron McFall, der Firmenpräsident, Platz genommen.


    Geller war ein verkrachter Medizinstudent in seinen späten Vierzigern, der mit gewerblichen Immobilien bereits ein Vermögen gemacht hatte, als ihm in einem Golfhotel McFall, ein zehn Jahre jüngerer, kräftig gebauter Mann, über den Weg lief. Die beiden verstanden sich auf Anhieb. Bevor Geller die Heimreise nach Chicago antrat und McFall zu seiner Investmentfirma in Seattle zurückflog, hatten sie verabredet, über eine mögliche Investition Gellers in ein Pharmazieunternehmen im Gespräch zu bleiben. Die Firma betrieb in Oregon interessante Forschungen, steckte aber in finanziellen Schwierigkeiten. Und so hatten beide aufgrund ihrer zufälligen Begegnung Millionen verdient.


    »Wie schlimm steht es, Arthur?«, fragte Geller, als Briggs am Tischende Platz nahm.


    »Was meinen Sie, Brock?«, fragte Briggs, an seinen Juniorpartner gewandt.


    Newbauer war erstaunt, dass er um seine Meinung gebeten wurde, an der Briggs sonst selten gelegen war.


    »Naja, wir haben alle die Nachrichten gehört. Demnach wurde dieser Mann absichtlich angezündet ... und die Affen auch«, sagte Newbauer stockend. »Das ist natürlich eine vernichtende Publicity. The Oregonian brachte heute Morgen einen Leitartikel darüber.« Newbauer warf Geller und McFall über den Tisch hinweg einen kurzen Blick zu. »Man vermutet, dass die Firma etwas mit dem Mord zu tun hat.«


    »Was blanker Unsinn ist«, sagte McFall. »Ich möchte, dass Sie dieses Käseblatt wegen übler Nachrede belangen. Und ich möchte wissen, wer diesen Forschungsbericht an die Presse lanciert hat.«


    »Darum habe ich mich bereits gekümmert, Byron«, versicherte Briggs dem aufgebrachten Geller-Präsidenten. »Und wozu sollten wir Geller Pharmaceuticals hinsichtlich des Verfahrens raten, Brock?«


    »Ich glaube, wir haben gar keine Wahl. Susan sagt, es besteht durchaus die Möglichkeit, dass Richter Norris den Kaidanov-Brief zulässt, und scheinbar hat auch Flynn inzwischen die Studie in die Finger gekriegt. Wenn die Geschworenen nun auch noch Beweise in Bezug auf diesen Mord und die toten Affen auf den Tisch bekommen ...« Er schüttelte bedenklich den Kopf. »Ich fürchte, wir müssen ernsthaft über ein Vergleichsangebot nachdenken.«


    Briggs nickte auf eine Weise, die anerkennende Zustimmung zu Newbauers Ratschlag zu signalisieren schien. Anschließend wandte er sich an Susan Webster.


    »Was sollten wir Ihrer Meinung nach tun?«, fragte er sie. »Ich stimme Brock zu«, sagte Susan mit Nachdruck. »Meine Recherchen haben mich zu der Überzeugung gebracht, dass Richter Norris Flynn gestatten wird, die Kaidanov-Dokumente im Prozess zu verwenden. Wenn er die Geschworenen davon überzeugen kann, dass Geller Pharmaceuticals Kaidanovs Studie vertuscht hat, werden wir den Fall verlieren, und es wird die Firma astronomische Summen kosten. Wenn Flynn die Geschworenen davon überzeugt, dass jemand von Geller Kaidanov ermordet und die Affen angezündet hat, werden wir den größten Computer der Welt brauchen, um den Schaden zu berechnen.«


    »Das ist doch Schwachsinn, Arthur!«, polterte McFall. »Ich hab mit allen unseren führenden Leuten gesprochen. Keiner hat auch nur den blassesten Schimmer von diesem gottverdammten Labor oder diesen Scheißaffen.“


    »Das hat Susan auch nicht behauptet. Sie redet von einer hypothetischen Situation, damit wir auf dieser Grundlage vernünftig über unser weiteres Vorgehen entscheiden können.«


    »Und das wäre?«, fragte Geller.


    »Dazu möchte ich mich im Moment lieber noch nicht äußern«, erwiderte Briggs.


    »Nun, ich bestehe aber darauf«, verlangte McFall wütend. »Ich bin Präsident eines Betriebs, der Ihrer Kanzlei ein paar Millionen Dollar im Jahr bezahlt. Das ist die größte Herausforderung, der sich Geller Pharmaceuticals je gegenübergesehen hat, und ich will einen Rat von Ihnen.«


    Während McFalls Tirade hatte Isaac Geller den Chef seiner Rechtsberatung kühl gemustert. Briggs war ruhig und gefasst -vollkommen unberührt von einem Verbalangriff, der vielen starken Männern und Frauen in der Firma weiche Knie verursacht hätte.


    »Sie sind irgendeiner Sache auf der Spur, Arthur, oder?« Briggs reagierte mit einem unverbindlichen Lächeln. Geller wandte sich an McFall. »Vielleicht sollten wir Arthur nicht bedrängen«, warf er in ruhigem Ton ein. »Er hat uns immer erstklassig vertreten. Ich bin sicher, dass er etwas sehr Wichtiges im Ärmel hat, wenn er sich so wenig in die Karten gucken lässt.«


    »Trotzdem schätze ich es nicht, wenn unser Anwalt vor uns Geheimnisse hat, Isaac«, beharrte McFall, um das Gesicht zu wahren.


    »Ich vertraue Arthurs Urteilskraft.«


    »Na schön«, brummte McFall, »aber wehe ihm, wenn es schief geht.«


    Briggs stand auf. »Ich danke Ihnen, meine Herren. Ich melde mich bald bei Ihnen, und ich glaube nicht, dass ich Sie enttäuschen werde.“


    ACHTZEHN


    Direkt nach dem Aufstehen rief Daniel in Amanda Jaffes Büro an, aber Amanda war für drei Tage in Washington County, wo sie bei einem Vorverfahren Prozessanträge einzubringen hatte. Nach dem Frühstück fuhr Daniel ins Zentrum und verbrachte den Tag mit der Suche nach einem Job. Er kehrte müde und entmutigt in seine Wohnung zurück, wo das Lämpchen am Anrufbeantworter blinkte. Er drückte auf den Knopf und hoffte, es sei Kate oder Amanda Jaffe.


    »Arnes, hier spricht Arthur Briggs. Ich habe Ihnen gegenüber einen Fehler gemacht, und ich brauche Ihre Hilfe. Es gibt eine neue Entwicklung im Insufort-Fall, und Sie sind der Einzige, dem ich vertrauen kann. Ich möchte mich gerne heute Abend um acht Uhr mit Ihnen treffen.«


    Die übrige Durchsage betraf die Wegbeschreibung zu einem ländlich gelegenen Cottage in der Nähe der Columbia Gorge. Daniels erste Reaktion war, dass der Anruf nur ein Scherz sein konnte, den sich Joe Molinari hatte einfallen lassen. Doch er hatte Briggs' Stimme oft genug gehört, um zu wissen, dass tatsächlich sein Exboss auf das Band gesprochen hatte. Nur ergab die Botschaft keinen Sinn. Briggs hasste ihn doch, und selbst wenn nicht, wieso in aller Welt sollte er seine Hilfe benötigen? Er hatte Partner, angestellte Anwälte und Ermittler im Überfluss. Daniel war ein in Ungnaden gefallener, verärgerter ehemaliger Mitarbeiter - wahrlich nicht der Mensch, den Briggs in einem Notfall um Hilfe bitten würde. Und wieso sollte Briggs sich weit außerhalb der Stadt mit ihm treffen wollen statt in seinem Büro? Daniel kam zu dem Schluss, dass es nur eine Möglichkeit gab, herauszufinden, ob der Anruf echt war.


    Er wählte die Nummer von Briggs' Büro.


    »Renee, Daniel Arnes am Apparat.«


    »Oh, Daniel, es tut mir so Leid. Kommen Sie zurecht?«


    »Mir geht es gut, danke. Ist Mr. Briggs zu sprechen?«


    »Nein, er kommt heute nicht mehr ins Büro. Er ist erst morgen Früh wieder zu erreichen.«


    Daniel überlegte einen Moment.


    »Mr. Briggs hat mir eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter hinterlassen. Er sagte, es gebe eine neue Entwicklung im Insufort-Fall. Er wollte heute Abend mit mir darüber sprechen. Ich soll ihn in einem Cottage an der 1-84 nahe der Columbia Gorge treffen. Haben Sie eine Ahnung, wieso er mich in diesem Cottage treffen will statt im Büro?«


    »Nein, aber Arthur war heute wegen irgendetwas ziemlich aufgeregt. Der Anruf ist doch ein gutes Zeichen, nicht wahr? Vielleicht stellt er Sie wieder ein.«


    »Ja, mag sein«, sagte Daniel geistesabwesend. »Hören Sie, falls Mr. Briggs sich heute noch mal bei Ihnen meldet, würden Sie ihn wohl bitten, mich anzurufen?«


    »Sicher.«


    »Danke.«


    Daniel legte auf und rief Kate an, doch sie war nicht da. Er lehnte sich zurück und starrte gegen die Wand. Was sollte er tun, wenn Briggs ihm tatsächlich anbot, wieder bei ihm einzusteigen? Er hatte sich eingeredet, dass er nicht wieder für diese Firma arbeiten wolle, aber meinte er es ernst damit? Für Reed, Briggs zu arbeiten war sein Traumjob gewesen.


    Daniel kam zu einem Schluss. Er war sich nicht sicher, ob er seinen Job zurückhaben wollte, aber er wollte auf jeden Fall hören, was Arthur Briggs zu sagen hatte. Und er war äußerst gespannt auf die neue Entwicklung im Insufort-Fall, die Briggs erwähnt hatte. Vielleicht hatte er Briggs davon überzeugt, dass etwas mit dem Medikament nicht stimmte, und Briggs war plötzlich auf seiner Seite. Das konnte er aber nur herausfinden, wenn er sich mit dem Mann traf, der ihn gerade gefeuert hatte.


    NEUNZEHN


    Dr. Sergey Kaidanov kauerte wie ein gehetztes Tier in einem Pappelwäldchen und beobachtete das Cottage, während es allmählich dunkel wurde. Kaidanov hatte seit seiner Flucht aus dem Labor keinen richtigen Schlaf mehr bekommen. Ein klammer, ungepflegter Bart bedeckte seine untere Gesichtshälfte, und seine Kleider wirkten an seinem ausgezehrten Körper eine Nummer zu groß. Der Wald war feucht, und Kaidanov fröstelte in dem unbarmherzigen Wind, der von der Schlucht herüber blies, doch seit er um sein Leben rennen musste, hatte sich Kaidanov an Entbehrungen gewöhnt, und er war raffiniert und vorsichtig geworden. Außerdem war er verzweifelt.


    In den Zeitungen stand, dass im Labor jemand umgekommen war. Wäre der Affe nicht gewesen, hätte die Polizei zwei Leichen gefunden. Und dann seine Flucht in Las Vegas. Sein Wagen hatte auf dem Parkplatz des Motels im Schatten gestanden. Er hatte gerade losfahren wollen, als ein anderer Wagen auf den Platz vor seinem Motelzimmer einbog und Kaidanov in dem Fahrer seinen Angreifer im Labor wiedererkannte. Kaidanov hatte seinen Verfolger beobachtet, bis er hineinging. Er war nur einige Häuserblocks vom Motel entfernt, als ihm klar wurde, dass er mit seiner Kreditkarte eine Spur gelegt hatte. Es dauerte noch einen Moment, bis ihm einfiel, dass er der Prostituierten gesagt hatte, er müsste früh am Morgen ein Flugzeug bekommen. Kaidanov hatte auf den Flug verzichtet und seit Vegas nur sparsamen Gebrauch von seinen Kreditkarten gemacht, von Fastfood gelebt und im Auto geschlafen. Er stank und war unrasiert, aber immerhin noch am Leben. Nach diesem Abend wäre er vielleicht sogar in Sicherheit.


    Das Cottage wurde plötzlich von Scheinwerfern erleuchtet. Wenig später hielt ein Mercedes davor an. Kaidanov sah auf die Uhr. Es war neunzehn Uhr neunundzwanzig. Arthur Briggs hatte sich mit ihm für neunzehn Uhr dreißig verabredet, sodass sie genügend Zeit hätten, miteinander zu reden, bevor Briggs' Junioranwalt eintraf.


    Im Cottage gingen die Lichter an. Kaidanov huschte über die Landstraße. Er hatte sich die Hütte vorher genau angesehen, und er wusste, dass es eine Gartentür gab. Er lief in einem großen Bogen ums Haus. Neben dem Cottage befand sich eine Farm, doch an der Rückseite schloss sich dichter Wald an. Kaidanov rannte aus der schützenden Baumgruppe zur Gartentür hinüber und klopfte an. Im nächsten Moment führte ihn Arthur Briggs in eine kleine Küche.


    »Dr. Kaidanov?«, fragte er.


    Der Wissenschaftler nickte. »Haben Sie etwas zu essen?«, fragte er. »Ich hab seit dem Frühstück nichts mehr gegessen.«


    »Aber sicher. Ich hab zwar nicht viel im Haus, aber ich kann Ihnen ein Sandwich machen.«


    »Egal, was. Und ich könnte etwas zu trinken vertragen.« Briggs drehte sich zum Küchentisch um und wollte gerade zum Kühlschrank gehen, als er sah, wie jemand ins Wohnzimmer trat. Er blieb verwundert stehen und verließ die Küche. Wie ein aufgeschrecktes Reh wagte Kaidanov nicht, sich vom Fleck zu rühren. Er hörte noch, wie Briggs sagte:


    »Was tun Sie hier?« Er war schon zur Hintertür hinaus, bevor Briggs brüllen konnte: »Schnell weg!«, und bevor Schüsse fielen.


    Kaidanov stürzte in den Wald, als die Gartentür aufgestoßen wurde. Er hatte seine Fluchtroute vorher geplant, und er zögerte nicht im Lauf. Er konnte hören, wie hinter ihm Zweige brachen und das Unterholz knisterte. Er machte einen großen Bogen und blieb kurz stehen, bevor er weiterrannte, um sicherzustellen, dass sein Verfolger geradeaus weiterlief. Durch eine Baumlücke hindurch sah er jemanden von durchschnittlicher Größe in einem schwarzen Anorak. Eine Maske verbarg das Gesicht des Killers, aber für den Russen gab es keinen Zweifel, dass dies derselbe Kerl war, der im Labor versucht hatte, ihn umzubringen.


    Kaidanov hatte seinen Wagen etwa eine halbe Meile entfernt auf einem Seitenweg, abgestellt, wo er von der Straße aus, die am Cottage vorbeiführte, nicht zu sehen und auch, wenn man danach suchte, kaum zu entdecken war. Der Motor sprang sofort an. Kaidanov schaltete die Scheinwerfer erst ein, als er auf dem Highway Richtung Osten war. Er hatte keine Ahnung, wo er hinsollte. Für ihn zählte nur, dass er noch am Leben war.


    ZWANZIG


    Der 1-84 führt an der Columbia Gorge entlang und gehört zu den landschaftlich reizvollsten Highways in den Vereinigten Staaten, doch Daniel bekam von dem imposanten Ausblick auf den Columbia River und die Steilhänge an beiden Ufern nicht viel zu sehen, da die Sonne fast untergegangen war. Zwanzig Minuten nachdem er die City verlassen hatte, nahm er eine Ausfahrt und fand sich auf einer zweispurigen Straße durch eine dünn besiedelte Gegend wieder. Nachdem er zwei Meilen gefahren war, hielt er nach der Starlight Road Ausschau. Das Fernlicht eines vorbeirasenden Autos blendete Daniel für einen Moment, und er hätte um ein Haar das Schild übersehen. Etwa vierhundert Meter weiter entdeckte er ein unscheinbares Cottage, das ein Stück von der Straße zurückgesetzt lag.


    Ein Mercedes, der so aussah wie der von Arthur Briggs, parkte auf der Kieseinfahrt nicht weit von der Haustür, doch im Cottage brannte kein Licht. Daniel fragte sich, wieso. Er dachte an den zu schnell fahrenden Wagen. War er aus der Starlight Road gekommen? Er konnte sich nicht erinnern. Daniel parkte sein Auto mit dem Kühler zur Straße für den Fall, dass er schnell wegmusste. Er ließ den Motor laufen und ging zum Haus.


    Er blieb auf den Eingangsstufen stehen und lauschte, doch drinnen war nichts zu hören. Die Nachtluft war kühl, und ein heftiger Wind peitschte durch die Bäume. Daniel zog gegen die eisige Kälte die Schultern hoch und klopfte an die Tür. Sie ging ein Stück auf.


    »Mr. Briggs!«, rief Daniel in das Dunkel. Er hörte nichts als das Seufzen des Windes. Daniel stieß die Tür auf und wollte gerade noch einmal rufen, als er jemanden am Boden liegen sah. Er kniete sich neben die Gestalt. Es war Arthur Briggs. Um seinen Exboss hatte sich eine Blutlache gebildet, und Daniel achtete darauf, sich nicht zu beflecken. Ein Einschussloch befand sich in Briggs' Stirn und zwei weitere Schusswunden an seinem Körper.


    Daniel streckte gerade die Hand aus, um nach dem Puls zu fühlen, als er hörte, wie sich ein Wagen dem Haus näherte, dessen Scheinwerfer im nächsten Moment das Wohnzimmer erleuchteten. Er sprang auf und rannte aus dem Haus. Die Scheinwerfer schwenkten in seine Richtung und erfassten sein Gesicht. Daniel warf den Arm hoch, um von dem Fahrer nicht gesehen zu werden, und hechtete in sein Auto. Dann trat er energisch aufs Gaspedal und brauste wie ein Wahnsinniger davon.


    EINUNDZWANZIG


    Arthur Briggs war nicht der erste Ermordete, den Daniel zu Gesicht bekam, doch seit seiner ersten Konfrontation mit einem gewaltsamen Tod waren Jahre vergangen. Daniel war fünfzehn, als er das zweite Mal von zu Hause weglief. Die ersten zwei Nächte hatte er in Hauseingängen geschlafen, und in der dritten Nacht hatte er es vorgezogen, sich zwei anderen Ausreißern anzuschließen und in einem Lager Schutz zu suchen, das die Obdachlosen unter der Broadway Bridge aufgeschlagen hatten. Der Verkehrslärm über ihnen und das Rauschen des Flusses waren unmöglich zu überhören, doch als besonders störend erwiesen sich die ungewohnten Geräusche innerhalb des Lagers. Betrunkene weinten leise, und die Verrückten tobten über Dinge, die für andere unsichtbar waren. Daniel hatte Angst, zusammengeschlagen oder beraubt zu werden, wenn ihm nicht gar Schlimmeres widerfuhr, und so versuchte er, nicht einzuschlafen. Wenn er doch einmal einnickte, genügte das geringste Geräusch in der Nähe seiner Schlafmatte, und er war, das Messer in der Hand, hellwach.


    Um etwa zwei Uhr morgens war er vor Erschöpfung weggedöst, als er von den Geräuschen geweckt wurde, die zwei Männer beim Kampf um eine Flasche billigen Wein von sich gaben. Er hatte mit weit aufgerissenen Augen zugesehen, wie die Männer mit wild wütender Energie zuschlugen. Als es vorüber war, blieb der Gewinner blutverschmiert stehen, und der Verlierer lag zusammengekauert und vor Schmerz stöhnend am Boden. Die Weinflasche war schon bei den ersten Hieben zu Bruch gegangen und die flüssige Trophäe im Schmutz des Schlachtfelds versickert. Daniel lag, entsetzt über die Gewalt und gelähmt vor Angst, in seinem Schlafsack. Als er wieder in der Lage war, sich zu rühren, hatte das Stöhnen des Mannes am Boden aufgehört. Daniel konnte nicht wieder einschlafen. Am Morgen ging er, nachdem er seine Sachen gepackt hatte, zu dem Toten hinüber.


    Der Eindruck, den diese erste Leiche hinterlassen hatte, war immer noch lebendig, und Arthur Briggs ähnelte ihr in mancherlei Hinsicht. Seine Augen hatten blind geradeaus gestarrt, seine Haut war wächsern und seine unglaubliche Energie war aufgezehrt gewesen.


    Auf halbem Wege nach Portland ließ das Adrenalin, das Daniels panikartige Flucht ausgelöst hatte, allmählich nach und wich der nüchternen Realität. Briggs war tot, und ein Augenzeuge hatte mitbekommen, wie er, Daniel, vom Cottage wegrannte. Hatte der Fahrer ihn deutlich genug gesehen, um ihn zu identifizieren? Es war dunkel gewesen, doch die Scheinwerfer hatten ihn erfasst, bevor er sein Gesicht verdecken konnte. Ihm wurde übel. Er war als Teenager im Gefängnis gewesen, und die Erfahrung war ihm verhasst. Wenn er jetzt in den Knast käme, dann wegen Mordes.


    Sobald Daniel in seiner Wohnung war, betrachtete er sich im Spiegel. Er konnte kein Blut entdecken, aber um sicherzugehen, zog er sich um und steckte die getragenen Sachen in die Waschmaschine im Keller. Kaum war er wieder oben, versuchte er, sich darüber klar zu werden, wie die Polizei ihn mit dem Mord in Verbindung bringen konnte. Er war sich ziemlich sicher, dass er im Cottage keine Fingerabdrücke hinterlassen hatte, doch der Zeuge hatte ihn möglicherweise deutlich gesehen. Und dann war da noch Renee Gilchrist. Er hatte ihr erzählt, dass Briggs sich am Abend mit ihm im Cottage treffen wollte. Wenn sie das der Polizei meldete, war er erledigt.


    Plötzlich erinnerte er sich an Briggs' Nachricht auf dem Anrufbeantworter. Sie würde beweisen, dass er zur fraglichen Zeit im Cottage an der Starlight Road war. Daniel hatte das Band gerade gelöscht, als das Telefon klingelte. Er wartete. Es klingelte noch einmal. Daniel nahm den Hörer ab.


    »Mr. Arnes?«


    »Ja.«


    »Inspektor Brewster, Polizei von Portland.«


    Daniel drehte sich der Magen um. »Wir sind uns gestern Nacht begegnet.«


    »Ach, ja.«


    »Ich stehe mit einem Kollegen und einigen Beamten in Uniform vor der Tür. Wir würden uns gerne mit Ihnen unterhalten.«


    »Worüber?«, fragte Daniel und ging ans Fenster. Billie Brewster sprach von einem Handy aus. Zeke Forbus stand neben ihr. Ein Beamter in Uniform blickte zum Fenster hoch. Daniel trat zurück.


    »Das möchte ich nicht am Telefon besprechen«, sagte Billie. »Wären Sie bereit herunterzukommen?«


    Daniel überlegte, welche Möglichkeiten er hatte. Er konnte in der Wohnung bleiben, und die Polizei würde seine Tür eintreten und ihn gewaltsam rausholen, oder er konnte freiwillig hinuntergehen. In beiden Fällen würden sie ihn verhaften; es war nur eine Formfrage.


    »Okay«, sagte Daniel. »Ich komme runter.«


    Er sah sich in der Wohnung um. Seine Sachen waren in der Waschmaschine im Keller. Die Polizei würde seine Wohnung durchsuchen, aber möglicherweise würden sie nicht unten nachsehen. Er wollte gerade gehen, als ihm mit voller Wucht zu Bewusstsein kam, dass er vielleicht für lange Zeit hinter Gittern verschwinden würde. Er musste jemandem Bescheid geben, aber wem? Daniel überlegte und wählte dann die Nummer von Kate. Der Anrufbeantworter war eingeschaltet.


    »Kate, Daniel am Apparat. Die Polizei wartet unten. Ich weiß nicht, was das soll«, sagte er, um sie beide zu schützen, »aber kommen Sie bitte vorbei! Wenn ich nicht da bin, finden Sie mich möglicherweise im Gefängnis.«


    Daniel legte auf und schloss die Wohnung ab. Als er ins Erdgeschoss kam, konnte er Brewster und Forbus vor der Tür warten sehen. Er vermutete, dass die Uniformierten links und rechts von der Tür standen, um ihn zu packen, falls er eine Waffe hatte. Er wollte vermeiden, dass sie ihn grob anfassten, und so öffnete er die Tür mit einer Hand und hielt die andere Hand so, dass sie zu sehen war. Sobald er hinaustrat, stürzten sich die zwei Uniformierten auf ihn. Einer hatte die Pistole gezogen. Daniel hatte nichts anderes erwartet, aber er hatte trotzdem fürchterliche Angst.


    »Bitte legen Sie die Hände gegen die Wand, Mr. Arnes, und spreizen Sie die Beine!«, sagte Zeke Forbus.


    »Ich bin nicht bewaffnet.«


    »Dann gibt es auch keine Probleme.«


    Sie filzten ihn schnell und gründlich. Während er ihn abklopfte, leerte der Beamte Daniels Hosentaschen und nahm seinen Schlüsselring an sich.


    »Was soll das?«, fragte Daniel.


    »Wir ermitteln wegen des Mordes an Arthur Briggs«, antwortete Billie.


    »Und wieso wollen Sie dann mit mir sprechen?«, fragte Daniel. Er bereute im selben Moment, dass er nicht den Mund gehalten hatte, denn ihm wurde bewusst, die meisten Menschen an seiner Stelle hätten erst einmal ihre Betroffenheit zum Ausdruck gebracht, weil jemand, den sie kannten, eines gewaltsamen Todes gestorben war.


    »Wir haben einen Zeugen, der gesehen hat, wie Sie vom Tatort weggefahren sind«, sagte Forbus.


    »Wir sind hier, damit Sie uns erklären können, warum Sie dort waren«, sagte Billie. »Falls Sie irgendetwas wissen, das uns helfen könnte, den Mörder von Mr. Briggs zu finden, wüssten wir Ihre Hilfe zu schätzen.«


    Daniel hatte einen trockenen Mund. Die Polizei hatte ihn offensichtlich nur deshalb so schnell gefunden, weil der Zeuge ihn erkannt hatte.


    »Ich möchte mit einem Anwalt sprechen, bevor ich irgendeine Aussage mache.«


    »Sie scheinen ein umgänglicher Mensch zu sein, Mr. Arnes«, sagte Billie. »Wenn Sie irgendeine Erklärung für das haben, was passiert ist, werde ich versuchen, Ihnen zu helfen.«


    Billie schien es so ehrlich zu meinen, dass Daniel fast auf ihre Masche hereingefallen wäre, aber in den Jahren auf der Straße hatte er es ein paarmal mit der Polizei zu tun bekommen, und so war ihm dieses Spielchen nicht neu. »Danke, Inspektor, aber ich würde gerne warten, bis ich mit einem Anwalt gesprochen habe.«


    Billie nickte. »Wir werden Ihre Wünsche respektieren. Bitte drehen Sie sich um und nehmen Sie die Hände auf den Rücken!“


    »Warum?«


    »Ich verhafte Sie wegen Mordes an Arthur Briggs.«


    Daniel saß, die Hände in Handschellen hinter sich, auf dem Rücksitz eines Streifenwagens. Die ersten Minuten der Fahrt zum Justice Center brachte er damit zu, sich einigermaßen bequem hinzusetzen, während er die übrige Zeit mit seinen Gedanken allein war, da niemand mit ihm sprach. Als der Wagen die Garage des Polizeipräsidiums erreichte, war Daniel mittlerweile krank vor Sorge.


    Das Justice Center war ein modernes, sechzehnstöckiges Gebäude im Stadtzentrum von Portland, in dem das Distriktgefängnis von Multnomah County, zwei Land- und zwei Distriktgerichte, die bundesstaatliche Behörde für Haftentlassung und Bewährung, das bundesstaatliche Kriminallabor und das Hauptpräsidium der Polizei von Portland untergebracht waren. Brewster und Forbus waren in einem zweiten Wagen hinter ihnen hergefahren, und bei ihrer Ankunft nahmen sie Daniel mit ins Kriminalamt. Keiner der beiden Inspektoren sprach mit ihm, außer, um ihm Anleitungen zu geben.


    Das Kriminalamt war ein großer, offener Raum, der eine Hälfte des dreizehnten Stocks einnahm. Beide Beamten hatten eine Kabine, die durch brusthohe Raumteiler abgetrennt war. Sobald Daniel das Amt betreten hatte, nahmen sie ihm die Handschellen ab und brachten ihn in eine Zelle. Der kleine, aus Leichtbausteinen gemauerte Raum wurde von einer grellen, in die Decke eingelassenen Neonlampe erleuchtet. Eine Holzbank, die über die gesamte Länge der Rückwand eingelassen war, bot die einzige Sitzgelegenheit. Sonst gab es keine Einrichtungsgegenstände.


    Forbus setzte sich für ein paar Minuten zu Daniel. Er erklärte ihm, dass er in dieser Zelle eine Zeit lang in Gewahrsam gehalten würde und dass er an die Tür klopfen könne, wenn er zur Toilette musste oder ein Glas Wasser haben wollte. Dann schloss er von außen ab und schob eine Metallplatte vor das kleine Türfenster aus getöntem Glas, sodass Daniel gänzlich von der Außenwelt abgeschnitten war. Daniel streckte sich auf der Bank aus, legte einen Arm über die Augen, um sie vom Licht abzuschirmen, und versuchte, sich zu entspannen.


    Nach zwanzig Minuten kehrte Forbus mit einem Fotografen zurück, der mehrere Aufnahmen von Daniel machte. Sobald der Fotograf gegangen war, drückte Forbus Daniel einen dünnen, weißen Einwegoverall aus Tyvexpapier in die Hand, der an der Vorderseite mit einem Reißverschluss zugemacht wurde und sich auf der Haut merkwürdig anfühlte. Der Inspektor erklärte ihm, dass er diesen Overall tragen würde, bis er im Gefängnis Anstaltskleidung bekäme.


    Als Daniel sich umgezogen hatte, führte Forbus den Gefangenen auf der anderen Seite des Flurs in ein kleines Verhörzimmer, das mit einigen schweren Holzstühlen und einem an der Wand befestigten Tisch ausgestattet war. Daniel bemerkte eine Schachtel Papiertaschentücher auf dem Tisch und fragte sich, wie viele Männer in diesem Raum schon geweint hatten.


    Zeke Forbus machte keine Anstalten, Daniel zu dem Mord zu befragen, und Daniel musste der Versuchung widerstehen, von sich aus das Thema anzuschneiden. Der Inspektor fragte ihn nach seinem Geburtsdatum und anderen statistischen Daten für seinen Haftbericht. Daniel hätte nicht übel Lust gehabt, dem Inspektor die Antworten zu verweigern, aber er wollte die Rückkehr in die Zelle so lange wie möglich aufschieben. Als Forbus seine Informationen zusammen hatte, brachte er Daniel wieder zurück. Sie hatten ihm die Uhr abgenommen, und er konnte nur raten, wie lange er schon so eingesperrt war, doch es schien ihm, als wären Stunden vergangen, bevor wieder ein Schlüssel in der Tür quietschte und Billie Brewster eintrat.


    »Ich bringe Sie jetzt ins Gefängnis«, sagte sie, während sie Daniel hinter seinem Rücken die Handschellen anlegte. Brewster führte ihn durch eine Halle mit Teppichboden zu einem Aufzug, mit dem sie ins Erdgeschoss fuhren. Nach einem kurzen Gang durch das Polizeirevier und die Garage stand Daniel schließlich auf einem roten Punkt vor einer Metalltür in der Eingangshalle des Gefängnisses. Die Inspektorin schob einen Untersuchungshaftbericht durch einen Schlitz zu einem Gefängnisbeamten in grüner Uniform durch, der hinter einer dicken Glasscheibe saß.


    »Wenn Sie mit mir darüber reden wollen, was in dem Cottage passiert ist, geben Sie einer der Wachen Bescheid«, sagte Brewster freundlich. Dann legte sie Daniel zu seiner Überraschung die Hand auf die Schulter und sagte: »Viel Glück, Daniel!«


    Sobald Brewster gegangen war, öffnete sich hinter ihm automatisch die Tür, und er wurde in eine enge Betonschleuse von vielleicht zweieinhalb Meter Länge und drei Meter Breite beordert. Dort lag bereits ein anderer Gefangener mit Handschellen auf einer Pritsche an der Wand. Daniel wagte nicht, ihn darum zu bitten, für ihn zur Seite zu rücken, und so blieb er lieber stehen. Nach ein paar Minuten öffnete sich die Tür gegenüber, und Daniel wurde von einem Aufseher in Empfang genommen, der ihn abklopfte, bevor er ihn in eine hell erleuchtete Halle führte, in der er nochmals fotografiert wurde. Danach wurde er zu einem Fenster geleitet, das zu einer medizinischen Einrichtung gehörte. Eine Frau hinter der Glasscheibe fragte ihn nach seinen bisherigen Erkrankungen und wies ihn anschließend an die nächste Beamtin weiter, die seine Fingerabdrücke nahm. Zuletzt brachte man ihn zu einem Flur mit Betonboden, und Daniel hörte etwas, das wie das Jaulen eines Hundes klang. Der Aufseher stupste ihn um eine Ecke, und das Jaulen verwandelte sich in Schreie. Sie kamen aus einer der Zellen, die vor ihnen aufgereiht waren. Alle Zellen hatten blaue Metalltüren mit einem kleinen Glasfenster im oberen Drittel. Eine Aufseherin rief energisch etwas durch ein Gitter unterhalb eines der Fenster. Daniel merkte, dass die unmenschlichen Schreie, die sich mit lautem Stöhnen abwechselten, aus dieser Zelle kamen. »Das nützt Ihnen gar nichts, Mr. Packard«, sagte die Beamtin, was Mr. Packard nicht im Mindesten daran hinderte, mit ungedämpfter Lautstärke weiterzujaulen.


    Der Aufseher öffnete Daniels Handschellen und verbrachte ihn in eine Zelle innerhalb eines Maschendrahtzauns, der einen Bereich mitten im Zellentrakt umschloss. Ein weiterer Gefangener in Zivilkleidung lag auf einer Betonbank. Daniel sah sich seinen Zellennachbarn, der ungeachtet Mr. Packards irrem Jammern fest schlief, genauer an. Der Mann war bis zur Taille hinab nackt und hatte einen voll-ständig mit Tattoos bedeckten Oberkörper. Es kostete Beherrschung, nicht darauf zu starren. Um es sich leichter zu machen, wandte sich Daniel ab und warf durch das Gitter einen Blick auf seine Umgebung. Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass kein anderer Gefangener irgendeinen Laut von sich gab. Er konnte durch die Schiebefenster in ein paar der übrigen Zellen sehen, und er sah Männer, die auf und ab liefen und ihren Gedanken ebenso wenig entrinnen konnten wie Daniel den seinen.


    Zuerst versuchte er, sich möglichst viel von seinen früheren Gefängniserfahrungen in Erinnerung zu rufen, um fürs Überleben gewappnet zu sein. Er wusste, dass ein Gefängnisaufenthalt in etwa damit vergleichbar war, wieder an der Highschool zu sein, und zwar in einer Klasse, die ausschließlich aus Rabauken, Lügnern und Verrückten bestand. Die meisten Kriminellen waren verantwortungslose, wütende Kerle, die in der Welt gescheitert waren und ihren Frust an denen ausließen, die es zu etwas gebracht hatten. Daniel beschloss, niemandem etwas davon zu sagen, dass er einen Highschool-, geschweige denn einen akademischen Abschluss hatte. Es gab eine zweite Bank in der Zelle, und Daniel streckte sich darauf aus. Er hatte kein Auge zugetan, und es musste inzwischen früher Morgen sein. Er schloss die Augen, doch die grellen Lampen, die harte Liegefläche und die fortwährenden fremden Geräusche hielten ihn wach. Daniel warf sich eine Weile hin und her, bis sich seine Gedanken an einer Frage festhakten, die er sich schon früher gestellt hätte, wäre er nicht von der Entdeckung des Toten als auch der Schande und dem Schrecken seiner Festnahme wie vom Blitz getroffen gewesen: Wer hatte Arthur Briggs ermordet und weshalb?


    Daniel wusste so gut wie nichts über Briggs' Privatleben, außer dass er verheiratet war und zwei erwachsene Kinder hatte. Die wenigen gesellschaftlichen Anlässe, bei denen sie sich begegnet waren, hatten sich auf Feiern in der Firma beschränkt. Aus Erfahrung wusste Daniel, dass Briggs ein rüder, scharfzüngiger Mann war, der bei Gericht zu äußerst aggressivem Verhalten auflief. Andererseits hatte Daniel keine Ahnung, ob Briggs Feinde hatte - oder auch Freunde. Daniel wurde schnell klar, dass er viel zu wenig wusste, um auch nur vage darüber zu spekulieren, wer Briggs' Mörder sein konnte, und er wandte sich lieber dem Motiv zu.


    Auf Daniels Anrufbeantworter hatte Briggs gesagt, er müsse mit ihm über eine neue Entwicklung im Insufort-Fall reden. Er hatte auch gesagt, er wisse jetzt, dass er sich in Bezug auf Daniel geirrt habe und dass Daniel der Einzige sei, dem er vertrauen könne. Und plötzlich gab es keinen Zweifel: Es konnte nur um den Kaidanov-Bericht gehen.


    Daniel setzte sich auf. Die neue Entwicklung im Fall Geller musste etwas mit dem Bericht zu tun haben, denn dies war der einzige wichtige Aspekt des Falls, der auch Daniel betraf. Er war der Grund für seinen Rausschmiss gewesen. Worüber hatte Briggs bei ihrem letzten Treffen gesprochen? Er war wütend geworden, als Daniel ihm erzählt hatte, dass Geller möglicherweise die Ergebnisse der Kaidanov-Studie vertuschte.


    Natürlich! Briggs musste herausgefunden haben, dass Geller Pharmaceuticals tatsächlich in eine Vertuschungsaktion verwickelt war. Das würde erklären, wieso er Daniel für den Einzigen hielt, dem er trauen konnte. Die Kanzlei würde Geller Pharmaceuticals als Klienten und damit einen stattlichen jährlichen Honorarvorschuss verlieren, und deshalb hatte er weder bei Geller noch in seiner eigenen Firma jemandem vertrauen können. Daniel hingegen hatte Briggs gedrängt, die Vertuschung aufzudecken. Der einzige Haken an seiner Theorie war, dass er sich Arthur Briggs eher als Mitwisser einer Verschwörung bei Geller Pharmaceuticals vorstellen konnte denn als jemanden, der die Vertuschung eines Klienten aufdeckte, solange dieser Klient seiner Kanzlei Millionen einbrachte.


    Aber wenn er sich nun in Briggs getäuscht hatte? Er wusste so wenig über seinen früheren Vorgesetzten. Vielleicht hatte Briggs bei Geller mit den falschen Leuten gesprochen und sie hatten ihn zum Schweigen gebracht. Daniel musste mit irgendjemandem darüber reden, doch mit wem? Und welche Beweise konnte er liefern? Er fühlte, wie ihn eine Woge der Verzweiflung überkam und den Hoffnungsschimmer wieder zum Verlöschen brachte. Niemand würde ihm glauben, wenn er von Vertuschungen und Verschwörungen daher faselte. Sie würden ihn für einen verrückten, verbitterten Mitarbeiter halten. So einen Spinner, der den Mann umbringt, der ihn gefeuert hat.


    Eine Stunde später brachte ein Beamter Daniel und seinem schlafenden Zellengenossen ein Frühstück in einer Papiertüte. Der Tattoomann schlief weiter. Daniel machte seine Tüte auf und nahm ein Weißbrotsandwich mit Fleischwurst, eine Orange und einen kleinen Karton Milch heraus. Er hatte keinen Appetit, und das Sandwich sah wenig einladend aus, doch Daniel wusste, dass er essen musste, um bei Kräften zu bleiben. Er hatte seine Mahlzeit kaum beendet, als ein Aufseher kam und ihm erneut die Handschellen anlegte, um ihn aus der Zelle zu führen. Das Gefängnis hatte eine Empfangsbescheinigung für seinen persönlichen Besitz einschließlich seiner Brieftasche ausgestellt. Für einen Dollar fünfzig durfte er sich eine Hygienebox kaufen, die Shampoo, Zahnpasta und eine Zahnbürste enthielt.


    Der Aufseher nahm Daniel zum siebten Stock mit. Nicht weit vom Fahrstuhl wurde er durch eine Schleuse in eine zwei Etagen hohe offene Halle geführt. An einem Ende befand sich ein verglaster Aufenthaltsraum mit einem Fernseher. Entlang den Wänden waren zwei übereinander liegende Reihen Zellentüren. Daniel wurde aufgefordert, sich auszuziehen. Der Aufseher nahm ihm den Overall ab und gab ihm Badeschuhe aus Plastik, einen Stapel rosafarbene Unterwäsche und Socken, eine blaue Baumwollhose mit elastischem Bund und ein blaues Überziehhemd mit V-Ausschnitt. Dann forderte er ihn auf, in Zelle 7C zu gehen. Die Zelle hatte ein zweistöckiges Hochbett. Ein muskulöser Hispano lag auf der unteren Pritsche. Er drehte sich zur Seite und starrte Daniel wenig interessiert an. In die Wand war eine Betonplatte eingelassen. Daniel sah, dass die Toilettenartikel seines Zellennachbarn sich am einen Ende der Platte befanden, und so legte er seine auf die andere Seite. Hinter dem Bett war ein über die ganze Wand reichendes niedriges Fenster mit Blick auf das Landgericht.


    Sobald der Aufseher die Tür zugemacht hatte, sprach Daniel seinen Zellennachbarn an: »Wie gehts?«


    »Okay«, antwortete der Mann und fügte mit schwerem Akzent hinzu, »Weshalb bist du drin?«


    »Nichts Besonderes.«


    Daniel hütete sich, über seinen Fall zu sprechen. Jeder Zellengenosse war ein potenzieller Zeuge der Anklage. »Bei mir genauso«, antwortete der Mann mit einem verschmitzten Lächeln. »Isch heiß Pedro.«


    »Daniel. Ich glaub, ich hau mich mal in die Falle.«


    »Klar. «


    Daniel erinnerte sich an etwas, das er das letzte Mal im Gefängnis gelernt hatte. Bevor er auf seine obere Pritsche stieg, nahm er seine Zahnbürste an sich. Er schlief nicht, sondern verbrachte mehrere Stunden damit, an der Betonwand das Ende des Schafts zu einer scharfen Spitze zu wetzen, nur für den Fall, dass sein Zellenkamerad sich als weniger freundlich erweisen sollte, als es den Anschein hatte.


    ZWEIUNDZWANZIG


    »Ihre Anwältin ist da.«


    Daniel war von der schlaflosen Nacht noch ziemlich groggy, und er brauchte eine Weile, bis er begriff, dass der Aufseher mit ihm redete.


    »Was für eine Anwältin?«, fragte er.


    »Was weiß ich? Gehts ein bisschen schneller?«


    Während Daniel von seinem Hochbett herunterkletterte, fragte er sich, ob das Gericht ihm bereits eine Pflichtverteidigerin zugewiesen hatte. Der Aufseher brachte ihn in den offenen Bereich und durch ein Sicherheitstor zu einem langen Korridor mit einer Reihe von Besuchszimmern, in denen die Gefangenen und die Besucher durch ein dickes Glasfenster voneinander getrennt waren und sich per Telefon unterhielten. Eine Metalltür am Ende des Korridors führte in einen kürzeren Flur. Hier befanden sich auf der einen Seite zwei Kontaktbesuchsräume. Daniel konnte durch ein Fenster, das die halbe Wand einnahm, in das nächstgelegene dieser Zimmer sehen. Es war mit einem runden, in den Boden eingelassenen Tisch und zwei Hartschalenstühlen ausgestattet. Auf einem saß eine attraktive Frau mit schulterlangem schwarzem Haar. Als Daniel eintrat, schloss der Aufseher die Tür, und die Frau stand auf. Daniel war knapp unter einsachtzig, die Frau war fast so groß wie er und hatte die breiten Schultern und den drahtigen Körperbau einer Athletin. Sie trug ein herkömmliches Businesskostüm.


    »Hi, Daniel«, sagte sie und streckte ihm die Hand entgegen.


    »Ich bin Amanda Jaffe.«


    Daniel wurde rot. Seine Gefängniskluft war ihm eine Nummer zu groß, sein Haar ungekämmt, er hatte einen Stoppelbart - und er roch.


    Amanda lächelte. »Ich wette, so hatten Sie sich das nicht vorgestellt, als Sie wegen eines Bewerbungsgesprächs anriefen.«


    »Was wollen Sie hier?«


    »Kate Ross hat mich angerufen, nachdem sie rausbekommen hatte, wo Sie stecken. Wollen wir uns nicht setzen?« Amanda kehrte zu ihrem Stuhl zurück. Daniel blieb stehen.


    »Hören Sie, Ms. Jaffe ...«


    »Amanda«, korrigierte sie ihn.


    »Ich kann mir nicht leisten, Sie zu beauftragen. Kate muss Ihnen doch erzählt haben, dass ich meinen Job verloren habe, dass meine Ersparnisse nicht einmal für dieses Konsultationsgespräch reichen und dass meine Aussichten auf eine neue Stelle soeben unter null gesunken sind.«


    »Machen Sie sich um das Honorar keine Sorgen!«


    »Das muss ich aber. Wie wenig Sie auch verlangen mögen, ich kann es nicht bezahlen.«


    »Daniel, bitte setzen Sie sich! Ich krieg noch Genickstarre.« Daniel setzte sich widerstrebend auf den anderen Stuhl. »Kate hat eine sehr hohe Meinung von Ihnen. Sie glaubt nicht, dass Sie Arthur Briggs ermordet haben.«


    »Hab ich auch nicht.«


    »Gut. Dann versuchen Sie mal, sich zu entspannen, damit ich die Informationen bekomme, die ich brauche, um Sie hier rauszuholen.«


    »Aber Ihr Geld ...“


    »Ich übernehme den Fall unentgeltlich, und Kate deckt meine Unkosten.«


    »Das kann ich nicht annehmen.«


    Amandas Lächeln schwand aus ihrem Gesicht, und sie sah ihn todernst an.


    »Sie sind in großen Schwierigkeiten, Daniel. Sie sind des Mordes angeklagt. Wenn Sie verurteilt werden, müssen Sie mit lebenslänglich oder sogar mit der Todesstrafe rechnen. Ihren Stolz können Sie sich nicht leisten. Nehmen Sie unsere Hilfe an! Sie haben sie bitter nötig.«


    Amandas Worte hatten eine ernüchternde Wirkung. Lebenslänglich oder Hinrichtung. Was passierte hier eigentlich mit ihm?


    »Bevor ich herkam, habe ich mit Mike Greene gesprochen, dem Staatsanwalt, der Ihren Fall bearbeitet. Er beruft sich auf eine Zeugin, die Sie gesehen hat, wie Sie vom Tatort weggelaufen sind. Sie will außerdem gehört haben, wie Sie am Freitag einen heftigen Streit mit Arthur Briggs hatten.«


    »Wer ist die Zeugin?«


    »Dr. April Fairweather.«


    »Fairweather? Das ist nicht Ihr Ernst!«


    »Dann kennen Sie die Frau?«


    »Sie ist eine Klientin von Reed, Briggs, aber sie hatte nichts mit dem Insufort-Verfahren zu tun.«


    »Dem Prozess um die Schwangerschaftspille? Was hat das nun wieder mit dem Mord an Arthur Briggs zu tun?«


    »Das ist der Grund, warum ich zum Cottage rausgefahren bin. Briggs hatte mir auf dem Anrufbeantworter eine Nachricht hinterlassen, dass es in dem Fall eine neue Entwicklung gebe. Er sagte, er brauche meine Hilfe, was völlig unerwartet kam, da er mich schließlich gerade gefeuert hatte, weil ich angeblich den Fall vermasselt hatte.«


    »Ich kann nicht ganz folgen. Vielleicht sollten Sie der Reihe nach erzählen.«


    Daniel erklärte ihr die Sache mit Geller, berichtete ihr von dem Brief Dr. Kaidanovs, seiner Durchsuchung von Kaidanovs Haus, der Entdeckung des Toten im Labor und der Studie, die der Presse zugespielt worden war. Dann erklärte er Amanda, warum er gefeuert wurde und worüber er sich mit Briggs gestritten hatte und was in dem Cottage passiert war.


    »Jetzt weiß ich, wieso die Polizei so schnell herausgefunden hat, dass ich da war«, sagte Daniel abschließend. »Dr. Fairweather war in Mr. Briggs' Wartezimmer, als er mich rausgeschmissen hat. Sie hat mitbekommen, wie wir uns stritten. Ich kann mir allerdings nicht erklären, was sie in dem Cottage zu suchen hatte. Ihr Fall hat nichts mit der Geller-Sache zu tun. Es ergibt keinen Sinn, dass Briggs sie dazu bestellt hat, wenn er mit mir über Insufort reden wollte.«


    Amanda schwieg. Daniel hatte das Gefühl, dass sie besorgt wirkte, und für einen Augenblick wurde er nervös. Dann hellte sich ihr Gesicht auf, und Daniel lehnte sich erwartungsvoll vor.


    »Sie hatten ein Motiv, Arthur Briggs zu ermorden, weil Briggs Sie gefeuert und Ihnen außerdem gedroht hat, aber die Nachricht auf Ihrem Anrufbeantworter zeigt, dass er aus irgendeinem Grund seine Meinung über Sie geändert hat. Demnach besteht eine gewisse Chance, dass ich Mike überreden kann, die Anklage auszusetzen, wenn er das Band angehört hat.«


    Daniels Gesicht verdüsterte sich. »Ich habe es gelöscht.«


    »Was?«


    »Ich bin in Panik geraten und hab den Anrufbeantworter gelöscht, kurz bevor die Polizei kam. Das Band hätte bewiesen, dass ich zur Zeit des Mordes in der Startlight Road war.«


    Amanda konnte ihre Enttäuschung nicht verbergen, und Daniel wusste, was er da angestellt hatte.


    »Wie lange muss ich im Gefängnis bleiben?«, fragte er nervös.


    »So schnell bekomme ich Sie nicht raus. Bei Mord wird nicht automatisch Kaution gewährt. Ich muss um eine Kautionsanhörung bitten, und so leicht kommt man da nicht durch. Wenn Sie für eine Woche oder länger im Gefängnis bleiben müssten, glauben Sie, dass Sie damit klarkämen?«


    Daniel war übel, doch er nickte.


    »Ich bin nicht zum ersten Mal im Gefängnis.«


    Amandas Gesicht wirkte angespannt. »Erzählen Sie mir mehr!«


    Daniels Blick bohrte sich in die Tischplatte. »Ich ... ich stamme nicht aus den besten familiären Verhältnissen. Als Jugendlicher bin ich oft abgehauen.« Er zuckte die Achseln. »Wenn man auf der Straße lebt, kommt man schon mal leicht in Schwierigkeiten.«


    »In was für Schwierigkeiten sind Sie geraten?«


    »Diebstahl, tätlicher Angriff. Sie konnten mir nie was nachweisen, aber ich wurde zweimal festgenommen und war beide Male im Gefängnis.«


    Daniel nannte ihr die ungefähren Daten seiner Verhaftungen, und Amanda machte sich auf ihrem Block ein paar Notizen. Dann stellte sie ihm ein paar weitere Fragen zur Vorgeschichte. Als sie fertig war, steckte sie ihren Block in den Aktenkoffer.


    »Ich geh jetzt ins Büro zurück und treffe mich mit meinem Ermittler. Sie werden heute um zwei Uhr zum ersten Mal vor Gericht erscheinen, und ich werde da sein. Der Termin dauert nicht lange. Der Richter verliest die offizielle Anklage und stellt sicher, dass Sie einen Rechtsbeistand haben. Ich werde ihn bitten, einen Termin für eine Kautionsanhörung festzusetzen, und wir beantragen eine Voruntersuchung. Dann überlegen wir uns die nächsten Schritte. Haben Sie noch irgendwelche Fragen?«


    »Nein, im Moment nicht. Ich bin noch zu benommen.« »Kann ich Ihnen nicht verübeln. Ich wäre an Ihrer Stelle vermutlich außer mir vor Angst. Aber eine Sache spricht für Sie, und darauf stütze ich meine Hoffnung.«


    Daniel sah sie erwartungsvoll an.


    »Sie haben mir gesagt, dass Sie unschuldig sind, und ich glaube, die Wahrheit wird ans Licht kommen.«


    Daniel hätte Amandas Worte eigentlich beruhigend finden müssen, doch er erinnerte sich an einen Leitartikel über die Todesstrafe, den er kürzlich gelesen hatte. In dem Artikel wurde wegen der vielen unschuldigen Menschen, die im Todestrakt dahinvegetierten, die Aussetzung aller Hinrichtungen gefordert.


    Kate Ross wartete in der Empfangshalle des Gefängnisses. Sie erhob sich, als Amanda aus dem Fahrstuhl stieg.


    »Er hält sich ganz gut. Ich hab den Eindruck, dass er ein ziemlich zäher Bursche ist. Falls ich ihn nicht vor dem Prozess auf Kaution freibekomme, glaube ich nicht, dass ihn das Gefängnis kaputtmacht.«


    »Meinst du, du kannst ihn rausholen?«


    »Ich weiß nicht, Kate. Mike Greene hat mir ein bisschen darüber erzählt, was die Anklage in der Hand hat. Der Fall ist nicht gerade wasserdicht, aber sie haben ein paar starke Argumente.“


    »Was haben sie gegen ihn in der Hand?«


    »Briggs hat Daniel gefeuert, und sie haben sich in Zeugengegenwart gestritten, also hatte Daniel einen Grund, Briggs zu erschießen. Sie haben bis jetzt die Mordwaffe noch nicht gefunden, und sie haben sie auch nicht in Daniels Wohnung gefunden, aber Mike Greene wird argumentieren, dass er die Waffe weggeworfen hat. Das Entscheidende ist eine Augenzeugin, die gesehen hat, wie er vom Tatort weglief.«


    »Wie heißt die Zeugin? Gib mir ihren Namen, und wenn es Beweise dafür gibt, dass sie lügt, werde ich sie finden.«


    »Ich weiß dein Angebot zu schätzen, aber ich fürchte, du kannst nicht an Daniels Fall mitarbeiten.«


    »Und wieso nicht?«


    »Interessenskonflikt. Die Augenzeugin ist Dr. April Fairweather, eine Klientin von Reed, Briggs.«


    Kate blieb der Mund offen. »Das ist nicht dein Ernst!«


    »Genauso hat Daniel reagiert. Briggs hatte sie für viertel nach acht zu dem Cottage bestellt, in dem er getötet wurde. Sie sagt, sie habe gesehen, wie Daniel herausgerannt kam und wegfuhr.«


    »Fairweathers Aussage ist keinen Pfifferling wert, Amanda.


    Sie ist...« Kate hielt plötzlich inne. »Verdammt.«


    »Was ist?«


    »Du hast Recht. Ich komme wirklich in einen Konflikt.«


    »Weißt du etwas über Dr. Fairweather, das ich wissen sollte?«


    Kate nickte. »Aber ich kann nicht drüber reden. Ich hab es bei der Arbeit an ihrem Fall erfahren. Ich kann dir lediglich den Rat geben, tiefer nachzubohren.«


    »Wonach?«


    »Tut mir Leid, Amanda. Ich muss mit einem der Kanzleiinhaber reden, bevor ich etwas sagen kann. Ich fürchte, ich werde zu hören bekommen, dass Fairweather ihr Einverständnis geben muss, bevor ich mit dir darüber rede, und ich bezweifle sehr, dass sie dazu bereit ist.«


    »Daniel wird verstehen, warum du nicht mit mir zusammenarbeiten kannst. Er weiß, dass du mit den Unkosten hilfst, und er ist dir sehr dankbar.«


    »Ich wünschte, ich könnte mehr für ihn tun.«


    »Im Moment nicht, aber keine Sorge! Herb Cross wird den Fall untersuchen, und du weißt, wie gut er ist. Wenn du Daniel moralische Unterstützung zukommen lassen willst, dann komm heute Nachmittag um zwei zur Anklageerhebung ins Gericht.«


    »Ich versuch, da zu sein.«


    Die Büroräume von Jaffe, Katz, Lehane and Brindisi, einer von Oregons führenden Anwaltssozietäten, nahm das achte Geschoss des Stockman-Gebäudes in der City von Portland ein. Amandas Vater, Frank Jaffe, und zwei Kommilitonen hatten ihre Kanzlei aufgemacht, sobald sie ihre Zulassung in der Tasche hatten. Amanda war vor zwei Jahren in die Firma eingestiegen, nachdem sie an der juristischen Fakultät der New York University ein Prädikatsexamen abgelegt und im neunten Distriktberufungsgericht ein zweijähriges Praktikum absolviert hatte. Als Belohnung für ihre Aufklärung der Serienmorde im Fall Cardoni hatten die Firmeneigner dafür gestimmt, sie unter die Partner aufzunehmen. Vor sechs Monaten war sie aus einem der kleinen Büros, die den Anwälten im Angestelltenverhältnis zur Verfügung stehen, in ein größeres mit Blick auf die West Hills umgezogen. Amanda hatte ihr neues Büro mit zwei abstrakten Gemälden geschmückt, die sie in einer Galerie in der Nähe ihrer Wohnung im Pearl District gekauft hatte, sowie mit verschiedenen Fotografien vom Broadway, die aus der Zeit kurz nach dem Ersten Weltkrieg stammten, als das Stockman-Gebäude errichtet wurde.


    Sobald sie von ihrem Treffen mit Daniel zurück war, machte sich Amanda Notizen über ihren neuen Klienten. Daniel war ihr sympathisch, und sie hoffte, dass er unschuldig war, auch wenn sie lange genug Strafrecht praktiziert hatte, um zu wissen, dass man das Wort eines Klienten nie für bare Münze nehmen durfte, wie aufrichtig er auch wirken mochte. Daniel hatte ein starkes Motiv, seinen Exboss umzubringen, er hatte zugegeben, dass er am Tatort gewesen war, und er hatte die Nachricht auf dem Anrufbeantworter gelöscht, die bewiesen hätte, dass sein Verhältnis zu Arthur Briggs sich geändert hatte.


    Amanda lehnte sich zurück und pickte sich mit dem Kugelschreiber in die Handfläche. Was wusste Kate über die Augenzeugin April Fairweather, das helfen konnte, ihre Aussage in ein zweifelhaftes Licht zu rücken? Was würden Beweise gegen die Glaubwürdigkeit der Zeugin ausrichten? Daniel war tatsächlich in dem Cottage gewesen. Das hatte er ihr selbst gesagt. Das bedeutete, dass Daniel dazu nicht vernommen werden durfte, da er sonst zugeben musste, dass Fairweather ihn gesehen hatte. Sie seufzte. Kein leichter Fall. Es würde harte Arbeit und eine Menge Glück dazu gehören, Daniel Ames vor dem Todestrakt zu bewahren.


    DREIUNDZWANZIG


    Bei der Anklageerhebung gegen Daniel bat Amanda Jaffe um eine Kautionsanhörung, und der Richter setzte den Termin auf Freitag fest. Daniel machte sich einen Plan, der ihn irgendwie über die Woche bringen würde. Dazu gehörte, dass er so viel wie möglich in seiner Zelle blieb und sich so weit wie möglich im Hintergrund hielt, wenn er mit anderen Häftlingen zusammen war.


    Pünktlich um zehn Uhr schlössen die Wärter jeden Morgen die untere Reihe der Zellen auf und ließen die Gefangenen in den Aufenthaltsbereich, wo sie fernsehen, reden oder einfach herumgehen konnten. Das war die Zeit, die Daniel am meisten vor Augen stand. Er hatte eine Ecke im Raum gefunden, aus der der Fernseher nicht zu sehen war, und dort blieb er, bis es Zeit war, wieder in die Zelle zurückzukehren.


    Am Donnerstagmorgen steuerte Daniel auf seine Ecke zu, musste aber feststellen, dass ein drahtiger Weißer mit kahl geschorenem Kopf und Swastikatattoo am muskulösen Bizeps in dieselbe Richtung lief. Daniel versuchte, ihm nicht in die Quere zu kommen, doch er war nicht schnell genug, und sie rempelten aneinander. Daniel krampfte sich der Magen zusammen.


    »Entschuldigung«, murmelte er.


    Der Mann funkelte ihn wütend an. Als Daniel nicht augenblicklich wegsah, rückte er ihm dicht auf den Leib. »Was glotzt de so, Schlappschwanz?«


    »Nix«, antwortete Daniel und betete, dass ihm ein Kampf erspart bliebe.


    »Bin ich nix, oder was is?“


    Daniel war viele Jahre lang ein zivilisiertes Mitglied der menschlichen Gesellschaft gewesen, doch binnen einer Sekunde war er wieder auf der Straße, fünfzehn Jahre alt und hörte im Geiste George, einen Exknacki, der nett zu ihm gewesen war, bis Daniel seine sexuellen Avancen mit einer zerbrochenen Flasche zurückwies. George hatte Daniel mit Geschichten aus dem Kittchen zu verführen versucht, Geschichten, die mit Ratschlägen zum Überleben gespickt waren. Die Ratschläge waren Daniel zupass gekommen, als er damals selbst im Knast landete, und jetzt schössen sie ihm plötzlich wieder durch den Kopf.


    »Ich ... ich habe gesagt, dass es mir Leid tut«, entschuldigte sich Daniel noch einmal in einem absichtlich unterwürfigen Ton.


    Der Gefangene machte noch einen Schritt auf ihn zu. »Das is nich jenug«, sagte er, und Daniel trat ihm im selben Moment mit aller Kraft auf den Fuß. Als der Mann sich in einer Reflexbewegung vornüber beugte, rammte ihm Daniel energisch einen Ellbogen ins Gesicht. Dem Glatzkopf spritzte Blut aus der Nase. Bevor er sich wieder gefasst hatte, setzte Daniel nach, diesmal gegen die Kehle. Der Mann ging schwer zu Boden, und sein Kopf schlug mit einem hohlen Geräusch auf den Beton auf.


    Daniel wollte wissen, ob es noch jemand auf ihn abgesehen hatte, und er drehte sich um. Die meisten Insassen machten einen großen Bogen um den am Boden liegenden Mann und seinen Angreifer, doch zwei Gefangene mit kahl geschorenem Kopf kamen auf Daniel zu. Der eine war ein wenig kleiner als Daniel und hatte den Körperbau eines Gewichthebers. Jedes Mal, wenn er die Hand zur Faust ballte und wieder lockerte, schwoll sein Bizeps an. Der andere war groß und schwammig, doch er hatte Pitbullaugen und riesige Hände.


    Daniel wusste, dass er es unmöglich mit zwei Männern aufnehmen konnte, doch er wappnete sich innerlich für den Gewichtheber, als die Skinheads ruckartig stehen blieben. Erst jetzt bemerkte Daniel die vier Hispanos neben ihm. Einer davon war sein Zellengenosse.


    »Was is, Bruder?«, fragte Pedro den Gewichtheber. »Aus dem Weg, du Affe!«, antwortete der Mann.


    Pedro lächelte, ohne sich zu rühren. Der Gewichtheber hechtete nach vorn.


    »Auseinander!«, rief von der Eingangstür des Aufenthaltsraums her ein Aufseher. Drei Wärter mit Schlagstöcken verliehen seiner Forderung Nachdruck.


    »Wir sind noch nich mit dir fertig, du Wichser«, sagte der schwammige Skinhead zu Daniel und spuckte in seiner Richtung auf den Boden. Dann gab er dem Schwergewicht einen Klaps auf den Arm, und die zwei Männer mengten sich unter die anderen Gefangenen.


    Ein Aufseher kniete sich hin, um den Bewusstlosen zu untersuchen, der wegen seiner gebrochenen Nase blutverschmiert war.


    »Wer war das?«, fragte er streng. Niemand antwortete. »Na schön, das wars dann. Die Freizeit ist für heute zu Ende. Macht, dass ihr in eure Zellen kommt!«


    Der Raum leerte sich rasch.


    »Danke, Mann«, sagte Daniel, als er und Pedro wieder in ihrer Zelle waren. »Ohne euch war ich jetzt tot.«


    Pedro zuckte die Achseln. »Isch kann diese Scheißkerle von Skinheads nun mal nisch riechen.«


    »Naja, ich weiß es jedenfalls zu schätzen.“


    Pedro lächelte. »Siehst nisch aus wie ein Schläger, Mann, aber dem Nazibruder hast du ordentlich die Fresse poliert, Alter.«


    »Zufallstreffer.«


    Pedros Lächeln wurde zu einem breiten Grinsen. »Idiotentreffer.«


    Sie mussten beide lachen. Doch Pedros Lächeln wich unvermittelt einer ernsten Miene, und er hielt Daniel einen warnenden Finger entgegen.


    »Du passt ab jetzt besser auf deinen Arsch auf. Das sind miese Typen. Ziehn dir das Fell über die Ohren, wenn du sie lässt.«


    Daniel nickte. Dann kletterte er auf sein Hochbett. Sobald er sicher war, dass Pedro ihn nicht mehr sehen konnte, gab er seine Selbstkontrolle auf und fing an zu zittern.


    VIERUNDZWANZIG


    Herb Cross, ein schlanker Afroamerikaner Ende dreißig, führte Amanda Jaffe eine schmale Treppe hoch zu der im zweiten Stock gelegenen Praxis von Dr. April Fairweather. Fairweather arbeitete über einem Baumarkt in einem Billigmietshaus in der Stark. Das Treppenhaus war schäbig und schlecht beleuchtet, was auch für den Flur vor dem Büro der Therapeutin galt.


    Herb hatte Amanda auf der Herfahrt das wenige berichtet, das er über Fairweather herausbekommen hatte. Fairweather war nicht vorbestraft. Sie besaß eine einzige Kreditkarte, die sie nie zu hoch belastete. Fairweather bot ihre Dienste als psychologische Beraterin an und nahm einen Doktortitel für sich in Anspruch, war jedoch bei keiner Behörde zugelassen. Andererseits war das auch für ihre Art von New-Age-Therapie nicht erforderlich. Fairweather wohnte in einer billigen Souterrainwohnung in Beaverton, und Herb hatte mit einigen ihrer Nachbarn gesprochen, doch dabei nicht mehr über sie herausgefunden, als dass die Kommunikation über ein gelegentliches Hallo nicht hinausging.


    Der Ermittler öffnete eine Holztür mit einem Milchglasfenster. Dahinter befand sich ein kleines Empfangszimmer. Als Amanda die Tür hinter sich schloss, trat eine kleine, unscheinbare Frau in einem abgetragenen grauen Kostüm aus dem Sprechzimmer. Amanda fiel auf, dass Dr. Fairweather nicht viel aus ihrem dunkelblonden Haar machte. Sie konnte auch keinen Schmuck entdecken.


    Die Anwältin kam zu dem Schluss, dass die Psychologin keine Frau war, die sonderlichen Wert auf ihr Äußeres legte.


    »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte Fairweather, während sie den Ermittler misstrauisch musterte. Sie wirkte verängstigt, und so trat Amanda vor und lächelte sie an.


    »Ich bin Amanda Jaffe, die Anwältin, die Daniel Arnes vertritt. Das ist mein Mitarbeiter, Herb Cross. Falls Sie ein paar Minuten Zeit hätten, würden wir uns gerne mit Ihnen unterhalten.«


    Fairweathers Ausdruck wurde streng. »Nein, das kann ich nicht.«


    »Ich werde Gelegenheit haben, vor Gericht mit Ihnen zu reden, Dr. Fairweather«, setzte Amanda nach. »Es erspart uns vielleicht ein bisschen Zeit, wenn wir schon hier ein paar Dinge klären.«


    »Ich darf nicht mit Ihnen sprechen«, antwortete Fairweather. Sie zog die Schultern hoch, und ihr Blick wanderte unsicher über den Fußboden.


    »Hat Ihnen das der Staatsanwalt gesagt? Ich frage nur, weil Sie das Recht haben, nach Belieben mit jedem zu sprechen. Sie würden nichts Falsches machen, wenn Sie mit mir reden.«


    »Ich will nicht, und ich möchte, dass Sie meine Praxis verlassen.«


    »Okay.« Amanda hielt ihr eine Visitenkarte hin, und Fairweather nahm sie widerstrebend entgegen. »Falls Sie es sich noch anders überlegen, rufen Sie mich an!«


    »Ganz schön verklemmt, die Lady«, sagte Herb Cross, kaum dass sie die Tür hinter sich zugemacht hatten.


    »Das kann man wohl sagen«, erwiderte Amanda nachdenklich, »Und ich wüsste gar zu gerne, warum.«


    Auf dem Weg zurück zu ihrem Büro zerbrachen sich Amanda und Cross den Kopf darüber, wie sie wohl den Panzer Fairweathers knacken könnten. Als sie ins Wartezimmer der Kanzlei traten, überreichte die Empfangssekretärin Amanda einen kleinen, in Packpapier eingeschlagenen Karton. Für Arnes' Kautionsanhörung war mit dickem Markerstift auf das Papier geschrieben. Ein Absender fehlte.


    »Vom Büro des Staatsanwalts kommt das jedenfalls nicht«, sagte Amanda, während sie das Papier aufriss. »Wer hat es denn gebracht?«


    »Ein Bote«, sagte die Sekretärin.


    »Hat er gesagt, wer es schickt?«


    »Nein.«


    Die Schachtel war aus festem Karton und hatte keinerlei Kennzeichnung. Amanda machte den Deckel auf. Auch innen suchte sie vergeblich nach einer Notiz. Der Karton enthielt eine Videokassette. Wenig später saßen Herb Cross und Amanda Jaffe im Konferenzzimmer vor einem Abspielgerät. Ein Titel setzte die Anwältin und den Ermittler darüber in Kenntnis, dass es sich bei der Aufnahme um einen Vortrag handelte, den Dr. April Fairweather vor drei Jahren anlässlich einer Konferenz zum Thema Missbrauch gehalten hatte. Auf der Mattscheibe trat ein distinguiert aussehender Herr hinter ein Stehpult und führte Dr. Fairweather mit glühenden Worten der Bewunderung ein. Anschließend trat die Therapeutin ans Pult und begann mit


    ihrem Vortrag. Nach wenigen Minuten sahen sich der Detektiv und die Anwältin erstaunt an.


    »Ist das ernst gemeint?«, fragte Cross.


    »Das will ich doch hoffen«, antwortete Amanda.


    FÜNFUNDZWANZIG


    Am Donnerstagabend konnte Daniel schwer einschlafen. Er musste unentwegt daran denken, was am nächsten Tag im Aufenthaltsraum passieren würde. Zu seinem Glück war die Kautionsanhörung für den Freitag anberaumt worden, sodass ihm am nächsten Morgen schon früh Handschellen angelegt wurden, bevor er zwei Block weiter zum Gericht von Multnomah County gefahren wurde, wo er zusammen mit anderen Gefangenen, die vor Gericht zu erscheinen hatten, in eine große offene Zelle im Gerichtsgefängnis gebracht wurde. Um neun Uhr fünfundvierzig händigten ihm zwei Beamte einen Anzug aus, den Amandas Ermittler eigens für die Anhörung ins Gericht gebracht hatte. Sobald er umgezogen war, eskortierten ihn die Polizisten aus dem Gefängnistrakt im siebten Stock zum Gerichtssaal, in dem sein Fall behandelt werden sollte. Das Gericht war in einem klobigen Funktionsbau aus grauem Beton untergebracht, dessen Fassade keinerlei Anspruch auf Schönheit erheben konnte. Innen war es etwas anderes. Der Gerichtssaal des ehrenwerten Gerald Opton hatte eine hohe Decke, aufwendige Stuckornamente, korinthische Marmorsäulen und ein Podium aus poliertem Holz. Der Zuschauerraum bestand aus mehreren Reihen Holzbänken hinter einem Holzgeländer, das die Öffentlichkeit von den an der Verhandlung beteiligten Personen trennte. Der Saal war aufgrund der Publicity, die Daniels Fall begleitete, voll besetzt, doch Daniel hatte keine Mühe, Kate in der Menge zu entdecken. Es war ihm peinlich, dass sie ihn in Handschellen sah, und er konnte sich zu nicht viel mehr als einem angespannten Kopfnicken aufraffen.


    In der ersten Reihe saßen mehrere Partner von Reed, Briggs. Daniel war neugierig, ob der Staatsanwalt sie als Zeugen aufrufen würde. Hinter den Kanzleichefs saß zusammen mit anderen Junganwälten Joe Molinari. Er hob den Daumen zum Siegeszeichen, was Daniel unwillkürlich ein Schmunzeln entlockte. Die anderen Kollegen nickten ihm zu, und er war erleichtert, dass einige von seinen Freunden in der Firma noch zu ihm hielten. Susan Webster glänzte durch Abwesenheit.


    Daniel ließ den Blick über die Menge schweifen, um nach weiteren bekannten Gesichtern zu suchen, und war überrascht, als er einen jungen Afroamerikaner im anthrazitfarbenen Anzug und mit einem Kanzleiblock und Stift bewaffnet entdeckte, in dem er einen von Aaron Flynns Junganwälten erkannte, die er zur Befragung von Kurt Schroeder mitgebracht hatte.


    Als seine Aufseher Daniel in den Gerichtssaal brachten, sprach Amanda Jaffe gerade mit dem stellvertretenden Staatsanwalt Mike Greene, einem großen, kräftigen Mann, der wie ein Football- oder Basketballspieler aussah. Der erste Eindruck täuschte. Greene hatte ein weiches Herz und spielte Turnierschach und Saxofon, statt Sport zu treiben. Die Verteidigerin und der Staatsanwalt hatten sich schon ein paarmal vor Gericht gegenübergestanden, und seit dem gewaltsamen Ende des Cardoni-Falls gingen sie öfter miteinander aus.


    Amanda hörte, wie einer der Aufseher Daniel die Handschellen aufschloss, und sie eilte zu ihrem Klienten. Im Anzug sah Daniel wie jeder andere junge Anwalt aus, auch wenn drei Tage Gefängnis ihren Tribut gefordert hatten. Sobald er von den Handschellen befreit war, führte ihn Amanda zum Tisch der Verteidigung, wo sie sich im Flüsterton unterhielten.


    »Geht es Ihnen gut?«, fragte sie.


    Daniel schüttelte den Kopf. »Sie müssen mich aus dem Gefängnis holen. Ich wurde in eine Schlägerei verwickelt, und der Typ hat Freunde. Ich bin dran, sobald ich wieder im Knast bin. Wie stehen meine Chancen für eine Kaution?«


    Amanda wollte gerade antworten, als der Gerichtsdiener mit dem Hammer auf den Tisch schlug. Sie legte Daniel die Hand auf den Unterarm. »Wir machen das schon.« Der ehrenwerte Gerald Opton betrat den Gerichtssaal, und alle erhoben sich. Jerry Opton war einer von drei Richtern, die im Wechsel die Mordprozesse führten. Diese Richter verhandelten zwei Jahre lang ausschließlich Mordfälle, damit sie sich auf diesem Rechtsgebiet die entsprechenden Fachkenntnisse aneignen konnten. Gewöhnlich war diese Abteilung besonders erfahrenen Richtern vorbehalten. Opton praktizierte erst seit fünf Jahren, war jedoch zuvor bereits zehn Jahre lang Mordspezialist im Büro des Staatsanwalts von Multnomah County gewesen. Er war ein stämmiger Mann mit Stirnglatze, der eine entfernte Ähnlichkeit mit dem Schauspieler Jack Nicholson hatte. Obwohl er vor seiner Beförderung zum Richter als Anklagevertreter gearbeitet hatte, war Opton bei den Verteidigern wie Anklagevertretern gleichermaßen beliebt. Er war äußerst gewissenhaft und fair, verfügte über ausgezeichnete Gesetzeskenntnisse und leitete seine Verhandlungen mit fester Hand und nicht selten mit trockenem Humor.


    »Können wir anfangen?«, fragte der Richter die Anwälte. »Bereit für Mr. Arnes«, sagte Amanda.


    »Bereit für den Bundesstaat«, intonierte Greene. »Gerichtsdiener, rufen Sie den Fall zur Verhandlung auf!« Der Gerichtsdiener verlas den Namen und das Aktenzeichen von Daniels Fall fürs Protokoll. Zum Zweck der Kautionsanhörung waren die Parteien übereingekommen, dass Arthur Briggs mit einer Kugel Kaliber 45 von fremder Hand vorsätzlich erschossen worden war. Dies vereinfachte die Anhörung, da es dem Staatsanwalt die Mühe ersparte, den Gerichtsmediziner in den Zeugenstand zu rufen. Weiterhin war zwischen den Parteien unstrittig, dass Daniel für Reed, Briggs gearbeitet hatte, bis ihn Briggs wenige Tage vor seiner Ermordung entlassen hatte. Nachdem die Parteienübereinkunft zu Protokoll gegeben worden war, rief Mike Greene seinen ersten Zeugen auf.


    Auf Greenes Fragen erklärte Zeke Forbus dem Richter, dass er zu dem Tatort an der Starlight Road gerufen worden sei und bei dieser Gelegenheit Dr. April Fairweather vernommen habe. Dr. Fairweather habe ihm den Namen und die Personenbeschreibung eines Mannes gegeben, den sie beim Verlassen des Tatortes beobachtet habe, und sie habe das Auto erkannt, in dem er wegfuhr. Forbus sagte aus, er habe das Kennzeichen überprüft und festgestellt, dass der Fahrzeughalter mit dem Mann übereinstimme, den Dr. Fairweather ihm beschrieben habe, und dass auch Fabrikat und Farbe des Wagens mit der Beschreibung von Dr. Fairweather identisch gewesen seien. Schließlich beschrieb Forbus Daniels Verhaftung.


    »Guten Morgen, Inspektor Forbus«, sagte Amanda, als ihr der Zeuge zum Kreuzverhör überlassen wurde. Forbus antwortete nicht. Er misstraute Verteidigern und empfand eine besondere Abneigung gegen Frauen in dieser Funktion.


    »Waren Sie bei der Festnahme von Mr. Arnes und der Durchsuchung seiner Wohnung zugegen?«


    »Ja, Madam.“


    »Hat Mr. Arnes nach seiner Verhaftung zu Ihnen oder einem anderen Polizeibeamten irgendetwas gesagt, das ihn belasten könnte?«


    »Er hat sofort nach einem Anwalt verlangt.«


    »Kann ich daraus schließen, dass Mr. Arnes nichts gesagt hat, was ihn bezüglich des Mordes an Mr. Briggs belastet?«


    »Ja, das ist richtig.«


    »Wurden am Tatort Mr. Arnes' Fingerabdrücke gefunden?« »Soviel ich weiß, nicht.«


    »Als Mr. Briggs gefunden wurde, lag er in einer Blutlache, nicht wahr?«


    »Ja.«


    »Haben Sie an Mr. Arnes oder an seinen Kleidern Blut entdeckt?«


    »Mr. Arnes hat seine Kleider gewaschen. Wir fanden sie in einer Waschmaschine im Keller.«


    »Euer Ehren, würden Sie wohl Inspektor Forbus anweisen, meine Fragen zu beantworten?«


    Richter Opton lächelte. »Kommen Sie, Inspektor, so können Sie nicht punkten. Tun Sie uns allen den Gefallen und antworten Sie auf das, was Sie gefragt werden, ja?«


    »Tut mir Leid, Herr Richter«, antwortete Forbus. »Weder an Mr. Arnes noch an seinen Kleidern befand sich Blut.«


    »Haben Sie die Mordwaffe bei Mr. Arnes oder in seiner Wohnung gefunden?«


    »Nein.«


    »Haben Sie seinen Wagen danach durchsucht?«


    »Ja.«


    »Und darin irgendwelche Blutspuren oder Waffen gefunden?«


    »Nein.“


    »Könnte man somit sagen, dass nichts außer Dr. Fairweathers Aussage Daniel Arnes mit dem Mord in Verbindung bringt?«


    »Ja.«


    »Danke. Keine weiteren Fragen.«


    »Mr. Greene?«, sagte Richter Opton.


    »Wir rufen Dr. Fairweather in den Zeugenstand.«


    Daniel drehte sich zur Seite und beobachtete, wie April Fairweather zum Zeugenstand ging. Sie machte auf ihn den Eindruck eines Menschen, der sich versteckt. Sie sah geradeaus und vermied Blickkontakt mit Daniel. Auch als sie unter Eid genommen wurde, sah sie an ihm vorbei.


    »Dr. Fairweather«, begann Mike Greene, sobald die Zeugin vereidigt war, »welchen Beruf üben Sie aus?«


    Fairweather saß kerzengerade da, die Hände auf dem Schoß gefaltet, und ihre Augen hingen an den Lippen des stellvertretenden Staatsanwalts. Ihre Antwort war so leise, dass Daniel die Ohren spitzen musste, um sie zu verstehen. Der Richter forderte sie auf, ihre Antwort lauter zu wiederholen.


    »Ich bin psychologische Beraterin.«


    »Ist dies das Fachgebiet, in dem Sie Ihren Doktor gemacht haben?«


    »Ja, und meinen Magister.«


    »Wurden Sie in Verbindung mit Ihrer beruflichen Tätigkeit Klientin von Arthur Briggs?«


    »Ja, Sir. Eine Patientin hat mich verklagt. Meine Versicherung hat Mr. Briggs damit betraut, sie in solchen Fällen zu vertreten.«


    »Haben Sie sich jemals in Mr. Briggs' Büro getroffen, um Ihren Fall zu besprechen?«


    »Wir haben uns mehrmals dort getroffen.«


    »Sind Sie in Mr. Briggs' Büro jemals dem Angeklagten, Daniel Arnes, begegnet?«


    »Ja, Mr. Briggs hat mich mit ihm bekannt gemacht. Er hat mir seinen Namen genannt, und wir haben uns begrüßt.«


    Daniel erinnerte sich, dass Dr. Fairweather auch die Augen abgewandt hatte, als Arthur Briggs sie einander vorstellte. Ihre Hand hatte sich feucht und kalt angefühlt, als er sie schüttelte, und sie hatte sie heftig zurückgezogen, als fürchte sie, er würde sie nicht wieder loslassen.


    »Haben Sie Mr. Arnes in den Räumlichkeiten von Reed, Briggs noch einmal gesehen?«


    »Ja.«


    »Wann war das?«


    »An dem Freitag, bevor Mr. Briggs ermordet wurde.«


    »Bitte erzählen Sie dem Richter, wie diese Begegnung ablief.«


    »Ich saß im Wartezimmer vor Mr. Briggs' Büro, als die Tür aufging. Mr. Arnes stand mit dem Rücken zu mir auf der Schwelle und redete mit Mr. Briggs.«


    »Erinnern Sie sich, was er sagte?«


    »Nein, aber er war ganz offensichtlich wütend.«


    »Woher wissen Sie, dass er auf Mr. Briggs wütend war?«


    »Ich konnte hören, wie er Mr. Briggs anbrüllte und dann die Tür zuknallte. Als er sich umdrehte, sah er zornig aus. Dann sah er mich und Mr. Briggs' Sekretärin und rannte hinaus.«


    »Und haben Sie Mr. Arnes ein drittes Mal gesehen?«


    »Ja, Sir.«


    »Wann war das?«


    »In der Nacht des Mordes.«


    »Wo war das?«


    »Vor einem Cottage an der Starlight Road.


    »Zu welcher Uhrzeit war das?“


    »Kurz nach acht Uhr abends.«


    »Woher wissen Sie das?«


    »Mr. Briggs' Sekretärin hatte mich am späten Nachmittag angerufen und gesagt, es habe eine neue Entwicklung in meinem Fall gegeben und Mr. Briggs wolle mich deshalb um acht Uhr fünfzehn an der Adresse in der Starlight Road treffen. Ich bin immer pünktlich, und ich habe am Armaturenbrett die Uhrzeit geprüft, als ich in die Starlight Road einbog.«


    »Was haben Sie gesehen, als Sie auf das Cottage zufuhren?«


    »Ich habe Mr. Ames gesehen. Er kam angerannt und wirkte aufgeregt. Als er meinen Wagen kommen sah, verbarg er sein Gesicht hinter dem Arm. Dann lief er schnell zu seinem Auto und fuhr mit hoher Geschwindigkeit davon.«


    »Woher nehmen Sie die Sicherheit, dass es wirklich Mr. Ames war, den Sie vor dem Cottage gesehen haben, und nicht jemand anders?«


    »Wie gesagt, ich kannte ihn ja, und er lief mir direkt vor die Scheinwerfer. Es war, als ob man jemanden auf der Bühne sieht, mitten im Rampenlicht.«


    »Und Sie hegen keinerlei Zweifel, dass niemand anders als Daniel Ames, der Angeklagte, von dem Cottage an der Starlight Road weglief?«


    »Nicht den geringsten.«


    »Fürs Protokoll: Sehen Sie Mr. Ames heute hier bei Gericht?«


    »Ja.«


    »Bitte zeigen Sie ihn dem Richter!«


    Fairweather drehte sich auf ihrem Sitz herum und wies mit dem Finger auf Daniel, auch wenn sie sich dabei weiterhin weigerte, ihn direkt anzusehen.


    »Was haben Sie gemacht, nachdem Mr. Ames weggefahren war?«


    Fairweather stockte, bevor sie die Frage des Staatsanwalts ebenso leise und monoton beantwortete wie bisher. »Ich parkte meinen Wagen und ging ins Haus. Es brannte kein Licht, und meine Augen mussten sich erst an das Dunkel gewöhnen. Dann sah ich Mr. Briggs am Boden liegen. Ich ging zu ihm, und ich wusste sofort, dass er tot war.«


    »Woher wussten Sie das?«


    »Er lag in einer Lache Blut. Ich kniete mich hin und fühlte nach dem Puls, aber da war keiner mehr.«


    »Und was haben Sie dann gemacht?«


    »Ich bin rausgelaufen und habe mit dem Handy den Notdienst angerufen.«


    »Danke, Dr. Fairweather. Ihre Zeugin, Ms. Jaffe.«


    »Würden Sie mir Ihr Geburtsdatum nennen, Dr. Fairweather?«, fragte Amanda freundlich.


    »Neunundzwanzigster Juli 1957«, antwortete Fairweather, ohne den Blick zu heben.


    »Und wo sind Sie geboren?«


    »In Crawford, Idaho.«


    »Wie heißt Ihr Vater?«


    Daniel meinte zu sehen, wie Fairweather zusammenzuckte.


    »Herman Garlock«, antwortete sie und wurde im selben Moment wieder sehr leise.


    »Und Ihre Mutter?«


    »Linda Garlock.«


    »Wenn Ihre beiden Eltern Garlock hießen, wieso heißen Sie dann Fairweather?«


    »Ich habe vor fünf Jahren legal meinen Namen geändert.«


    »Was war Ihr Geburtsname?“


    »Florence Garlock.«


    »Wann haben Sie das letzte Mal mit einem Ihrer Eltern gesprochen?«


    »Das genaue Datum weiß ich nicht mehr. Es muss so um 1978 gewesen sein.«


    »Sie haben seit über zwanzig Jahren keinen Kontakt mehr mit Ihren Eltern gehabt?«


    »Das ist richtig.«


    »Können Sie uns sagen, warum?«


    »Ich wollte keinen Kontakt mit ihnen pflegen.«


    »Würden Sie mir zustimmen, dass es ziemlich ungewöhnlich ist, wenn eine Tochter zwanzig Jahre lang keinen Kontakt mit ihren Eltern hat?«


    »Einspruch! Die Frage gehört nicht zur Sache.«


    »Ist die Beziehung der Zeugin zu ihren Eltern von Bedeutung für unseren Fall, Ms. Jaffe?«, fragte Richter Opton.


    »Ja, Euer Ehren, aber ich ziehe meine Frage für den Augenblick zurück.«


    Amanda wandte sich wieder an die Zeugin.


    »Haben Sie Geschwister?«


    »Ich habe eine jüngere Schwester, Dorothy.«


    »Hat Ihre Schwester die Beziehung zu Ihren Eltern aufrechterhalten?«


    »Ja.«


    Amanda machte sich ein paar Notizen und kam auf ein anderes Thema zu sprechen.


    »Ich würde gerne mit Ihnen über Ihren Bildungsweg sprechen. An welchen Universitäten wurden Ihnen Ihr Magister- und Ihr Doktortitel verliehen?«


    »An der Templeton University.“


    »Wo haben Sie Ihren Collegeabschluss gemacht?«


    »Ich habe keinen.«


    Amanda gab sich überrascht. »Das ist etwas verwirrend für mich«, sagte sie. »Müssen Sie nicht zuerst ein College absolvieren, bevor Sie Ihren Magister und Ihren Doktor machen können?«


    »Das wurde an der Templeton nicht verlangt.«


    »Ist die Templeton University eine richtige Fakultät mit einem Campus und einem Football-Team?«


    »Templeton ist eine Fernuniversität. Ich habe mein Studium per Korrespondenz absolviert.«


    »Wie lange haben Sie für den Magister und für den Doktor an der Fernuniversität gebraucht?«


    »Etwa drei Jahre.«


    »Jeweils?«


    »Insgesamt.«


    Amanda hatte Richter Optons volle Aufmerksamkeit, und Daniel bemerkte, dass Mike Greene ein wenig nervös zu werden schien.


    »Was waren Ihre Spezialgebiete bei Ihrem Studium?«


    »Theozentrische Betreuung.«


    »Ich glaube nicht, dass ich schon mal davon gehört habe. Könnten Sie dem Richter erklären, was er sich unter theozentrischer Betreuung vorzustellen hat?«


    »Theozentrisch bedeutet auf Gott zentriert. Dem Konzept liegt keine spezielle religiöse Ausrichtung zu Grunde«, sagte Fairweather, ohne sich dem Richter zuzuwenden. Daniel hatte den Eindruck, als ob sie zu niemandem im Besonderen spreche, sondern sich von den Vorgängen im Gerichtssaal distanziere.


    »Dr. Fairweather, ist Templeton University eine staatlich anerkannte Universität wie etwa die Oregon State University?«


    »Ich glaube, nicht.«


    »Und Sie üben Ihren Beruf ohne irgendeine staatliche Anerkennung aus?«


    »Ja.«


    »Kommen wir auf Ihre Eltern zurück. Wurden Sie als Kind von Ihrem Vater missbraucht?«


    »Einspruch! Das ist vollkommen irrelevant.«


    Amanda stand auf. »Im Gegenteil, Euer Ehren, wenn Sie mir ein bisschen freie Hand lassen, werden Sie sehen, dass diese Art der Befragung unmittelbar auf die Glaubwürdigkeit und Kompetenz der Zeugin hinausläuft.«


    Richter Opton brauchte einen Moment, um eine Entscheidung zu treffen. Er sah nicht glücklich aus.


    »Ich werde Sie fortfahren lassen, allerdings unter der strikten Voraussetzung, dass Sie die Relevanz für dieses Verfahren nachweisen können. Wenn Sie mich nicht bald davon überzeugen, werde ich Mr. Greenes Einspruch stattgeben.«


    »Danke, Euer Ehren. Dr. Fairweather, hat Ihr Vater Sie missbraucht?«


    »Ja.«


    »Wie?«


    »Sexuell, physisch, emotional.«


    »Von welchem Alter an?«


    »Das weiß ich nicht mehr so genau. Nach meinen frühesten Erinnerungen muss ich vier, fünf gewesen sein.«


    »Wenn Sie von physischem Missbrauch reden, was genau meinen Sie damit?«


    »Schlagen, würgen, einsperren«, gab sie eintönig und emotionslos Auskunft, so wie Daniel es vielleicht tun würde, wenn er jemandem erzählen sollte, was er in den Nachrichten gesehen hatte.


    »Und mit sexuellem Missbrauchs?«


    »Berührungen, Verkehr.«


    »Er hatte mit Ihnen Verkehr, als Sie vier waren?«


    »Ja.«


    »Noch etwas?«


    »Sodomie, oralen Sex. Er ... er hat Gegenstände benutzt. Flaschen und andere Dinge.«


    »Und wie lange ging das so?«


    »Bis ich mein Elternhaus verlassen habe.«


    »Wie alt waren Sie da?«


    »Einundzwanzig.«


    »Das lief also siebzehn Jahre lang?«


    »Ja.«


    »Jedes Jahr?«


    »Jede Woche.«


    »Haben Sie irgendjemandem von diesem physischen und sexuellen Missbrauch erzählt?«


    »Ich ... Ich hab es vielleicht meinen Lehrern gesagt. Ich weiß nicht mehr.«


    »Wären Sie überrascht, wenn ich Ihnen sagte, dass mein Ermittler mit einigen von Ihren Lehrern gesprochen hat, sich aber keiner von ihnen daran erinnert, von Ihnen jemals entsprechende Vorwürfe gegen Ihren Vater gehört zu haben?«


    »Wie gesagt, ich kann mich nicht erinnern, ob ich darüber gesprochen habe oder nicht.«


    »Hat Ihre Mutter gewusst, was los war?«


    »Sie hat mitgemacht.«


    »Wie?“


    »Sie hat oralen Sex an mir praktiziert, mir Gegenstände in die Vagina oder mein Rektum gesteckt.«


    »Was für Gegenstände?«


    »Einen Besenstiel, eine Schusswaffe.«


    »Eine Schusswaffe?«


    »Ja.«


    »Was für eine Schusswaffe?«


    »Ich weiß nicht.«


    »War es ein Gewehr oder eine Pistole?«


    »Ich weiß nicht mehr.«


    »Wurde Ihre Schwester auch belästigt?«


    »Ich glaube, ja.«


    »Hat sie sich je über sexuelle Übergriffe beklagt?«


    »Sie kann sich nicht mehr daran erinnern.«


    »Aber Sie glauben, dass sie sexuell missbraucht wurde?«


    »Wir haben von meinem sechsten oder siebten bis zum siebzehnten oder achtzehnten Lebensjahr ein Zimmer geteilt, und ich glaube, mein Vater kam ins Schlafzimmer und hatte Sex mit meiner Schwester.«


    »Wie oft?«


    »Zwei- oder dreimal die Woche.«


    »Und sie kann sich nicht mehr daran erinnern?«


    »Sie leugnet es.«


    »Ms. Jaffe«, unterbrach Richter Opton die Anwältin. Er war offensichtlich aufgebracht. »Worauf wollen Sie mit alledem hinaus?«


    »Nur noch ein paar Fragen, und es wird völlig klar sein, Euer Ehren, das verspreche ich.«


    »Das will ich Ihnen auch geraten haben, denn ich bin nahe daran, dieser Befragung ein Ende zu setzen.“


    Amanda widmete der Zeugin ihre ganze Aufmerksamkeit und setzte zum Todesstoß an.


    »Wurden Sie, abgesehen von Ihren Eltern, noch von jemand anderem missbraucht?«


    »Ja.«


    »Wie viele Menschen haben Sie belästigt?«


    »Ich bin mir nicht ganz sicher.«


    »Können Sie dem Richter die ungefähre Größenordnung angeben?«


    »Vielleicht fünfzehn. Vielleicht auch fünfunddreißig.«


    Richter Opton runzelte die Stirn.


    »Können Sie jemanden von diesen fünfzehn oder fünfunddreißig nennen, die Sie sexuell belästigt haben?«


    »Nein.«


    »Waren es Männer oder Frauen?«


    »Das ist schwer zu sagen.«


    »Wieso?«


    »Sie trugen lange Umhänge mit Kapuzen. Sie trugen Masken.«


    Der Richter lehnte sich vor.


    »Können Sie diese Kostüme beschreiben?«


    »Es waren schwarze Kapuzenmäntel, die reichten bis zum Boden. Als ich klein war, schien es mir, als ob die Leute fliegen konnten, als ob sie schwebten und nicht gingen. Jetzt ist mir klar, dass es nur so aussah, weil diese Gewänder die Füße bedeckten.«


    »Fällt Ihnen in Verbindung mit dieser Verkleidung noch etwas ein?«


    »Sie trugen runde Medaillons.«


    »Haben diese Medaillons etwas symbolisiert?«


    »Ja, sie symbolisierten die Tatsache, dass diese Leute Satan anbeteten.«


    »Sie wurden demnach von Satansanbetern missbraucht?«


    »Ja.«


    Jetzt war Richter Opton ganz Ohr. Mike Greene gab sich große Mühe, gleichmütig zu wirken, als stelle kollektiver Missbrauch in seinem Leben etwas Alltägliches dar. »Wo fanden diese Übergriffe statt?«


    »Manchmal in einer Scheune. Ich erinnere mich auch an die Krypta einer Kirche.«


    »Können Sie dem Richter eine Vorstellung davon geben, was bei diesen Treffen geschah? Wie wäre es, wenn Sie ihm die schlimmste Erfahrung, an die Sie sich erinnern, schildern würden?«


    »Einmal haben sie mich mit zu der Scheune genommen, und sie haben bei mir abgetrieben ...«


    »Abgetrieben? Sie waren schwanger?«


    »Ja.«


    »Wie alt waren Sie da?«


    »Dreizehn.«


    »Und sie haben bei Ihnen abgetrieben?«


    »Ja. Und dann wurde ich gezwungen, den Fötus meines ... meines Kindes zu essen.«


    Gerald Opton wahrte mühsam seine richterliche Haltung. »Wie oft wurden Sie zu diesen Satanistentreffen mitgenommen?«


    »Etwa einmal im Monat.«


    »Und wie alt waren Sie, als Sie das letzte Mal mitgenommen wurden?«


    »Ich glaube, ich war achtzehn oder neunzehn.«


    »Wurde Ihre Schwester auch zu diesen Zeremonien mitgenommen?“


    »Ja, aber sie leugnet es. Sie sagt, sie kann sich nicht erinnern.«


    »Waren auch Kinder anderer Eltern bei diesen Zusammenkünften?«


    »Ich erinnere mich an zwei oder drei.«


    »Wurde mit diesen Kindern irgendetwas gemacht?«


    »Sie wurden mit Insekten in Kisten gesteckt«, antwortete Dr. Fairweather mit derselben monotonen Stimme, mit der sie alle übrigen Fragen beantwortet hatte. »Sie ließen Schlangen über sie kriechen, sie benutzten Elektroschocks, die Kinder mussten Teile von Tieren essen, sie machten Fotos davon, wie sie mit Erwachsenen Sex hatten.«


    »Gab es bei diesen Treffen Tieropfer?«


    »Ja. Ich kann mich an Katzen, Hunde entsinnen. Einmal hatten sie ein Schaf.«


    »Was haben sie mit dem gemacht?«


    »Sie schlitzten ihm den Bauch auf. Manchmal hängten sie ein Tier an der Decke auf, sodass die Innereien auf die Leute herabfielen, oder die Kinder wurden gezwungen, sie zu essen.«


    »Gab es Menschenopfer?«


    »Ja.«


    »Wo fanden sie statt?«


    »In einer Scheune.«


    »Wissen Sie, wo sich die Scheune befand?«


    »Sie lag weit draußen auf dem Land. Sie war rundum von Bäumen umgeben, und das einzige Licht kam von Laternen im Inneren. Sie hatten schwarze Vorhänge zugezogen, damit kein Sonnenlicht hereindrang und niemand von draußen hereinsehen konnte.«


    »Was geschah in der Scheune, als Sie das erste Mal ein Menschenopfer sahen?«


    »Dieser Mann wurde mit den Händen über dem Kopf an den Dachsparren aufgehängt.«


    »War er bekleidet?«


    »Nein, er war nackt.«


    »Hat er geschrien oder sich gewehrt?«


    »Ja.«


    »Was geschah mit dem Mann?«


    »Die Leute nahmen Messer und häuteten ihn.«


    »War er lebendig, als das passierte?«


    »Ja.«


    »Wie viele Menschen haben dabei mitgemacht?«


    »Das weiß ich nicht mehr so genau. Mindestens fünfzehn.«


    »Und sie beteiligten sich alle daran, den Mann lebendig zu häuten?«


    »Einige sangen dazu und schlugen Trommeln und riefen Dämonen an.«


    »Wissen Sie, wonach die Opfer für das Ritual ausgesucht wurden?«


    »Es traf sie, weil sie Christen waren.«


    »Was passierte mit der Leiche, nachdem sie heruntergeholt wurde?«


    »Es gab eine Zeremonie, bei der das Blut aus einem Kelch getrunken wurde, die Leute hatten Sex, so was in der Art.« »Wofür stand das Blut?«


    »Wer das Blut eines Christen trank, auf den ging die Kraft der Person über.«


    »Was erhofften sich die Sektenmitglieder davon, Satan zu folgen?«


    »Sie wollten in alle Ewigkeit mit Satan leben und alles haben, was sie sich wünschten, und wenn Satan die Welt besiegen würde, gehörte man zu den Auserwählten.«


    »Wie fanden sie ihre Opfer?«


    »Soviel ich weiß, gab es Leute in der Sekte, die darauf programmiert waren, Christen für dieses Ritual einzufangen.«


    »Wurden sie wahllos von der Straße geholt?«


    »Ich vermute, ja.«


    »Jemanden bei lebendigem Leib zu häuten ist Mord, nicht wahr, Dr. Fairweather?«


    »Ja.«


    »Und diese Leute hatten Familien, die sich um sie sorgten?«


    »Das nehme ich an.«


    »Haben Sie jemals der Polizei gemeldet, was Ihnen und diesen anderen Leuten Fürchterliches angetan wurde?«


    »Nein, ich habe es nicht fertig gebracht.«


    »Wieso nicht?«


    »Ich hatte entsetzliche Angst, ich fürchtete um mein Leben.«


    »Nun, Sie haben die Sekte mit einundzwanzig Jahren verlassen, und Sie sind jetzt in Ihren Vierzigern. Sie sind demnach seit über zwanzig Jahren von Ihren Eltern und diesen anderen Leuten fort. Ist es Ihnen, nachdem Sie sich abgesetzt hatten, niemals in den Sinn gekommen, jemandem davon zu erzählen?«


    »Ich war dazu nicht in der Lage.«


    »Wieso?«


    »Mir war von klein auf eingeschärft worden, es gebe Sektenmitglieder, die meine Gedanken lesen können und dass sie mich unablässig beobachteten und ...«


    »Ja?«


    »Ich glaube, dass ein paar Ärzte, die der Sekte angehörten, mit mir medizinische Experimente durchführten, dass sie mich einer Art Gehirnwäsche unterzogen.«


    »Wozu dienten diese Experimente?«


    »Mich ihrem Willen gefügig zu machen.«


    »Was waren das für Experimente?«


    »Ich erinnere mich an Elektroschocks. Ich weiß noch, wie jemand mir Worte oder Codes oder ganze Sätze vorsagte und mich dann anwies, was ich tun müsse, wenn ich diese Worte hörte.«


    »Wo geschah das?«


    »In einem Raum, der wie ein Operationssaal aussah. Über meinem Kopf waren grelle Lampen. Ich war nackt und angeschnallt. Sie befestigten Elektroden an meinem Kopf. Das ist alles, was ich noch weiß.«


    »Wie funktionierten diese Experimente? Und wie wirkten sie sich auf Sie aus?«


    »Jemand sagte einen Satz, und sie erklärten mir: Wenn du das hörst, dann tust du das und das, verstehst du? Und egal, was ich sagte, wiederholten sie immer nur: Wir glauben dir nicht, und ich bekam noch einmal Schocks. An irgendeinem Punkt hörten sie dann auf, vermutlich wenn sie dachten, dass sie mich unter ihrer Kontrolle hatten.«


    »Und bekamen Sie diese Codes oder Stichworte später tatsächlich zu hören?«


    »Ja.«


    »Wie?«


    »Am Telefon, oder jemand gab mir auf der Straße ein Zeichen. Sie sagten zum Beispiel einen Satz, und ich musste tun, was sie verlangten.«


    »Was zum Beispiel sollten Sie tun?«


    »Wenn ich rot sah, sollte ich versuchen, Selbstmord zu verüben, aber ohne Erfolg.«


    »Einen Selbstmord vortäuschen?«


    »Ja.«


    »Haben Sie diesen Befehl jemals erhalten?«


    »Ja, mehrmals.«


    »Wie haben Sie versucht, sich umzubringen?«


    »Ich habe mir die Pulsadern aufgeschnitten.«


    »Wie oft?«


    »Das kann ich nicht mit Sicherheit sagen.«


    »Wurden Sie deswegen ins Krankenhaus eingeliefert?«


    »Ja, zweimal. Ich kam in psychiatrische Behandlung.«


    Amanda Jaffe wollte gerade eine weitere Frage stellen, als Mike Greene aufstand und sein Jackett zuknöpfte.


    »Euer Ehren, ich glaube, das wäre ein guter Zeitpunkt für eine Pause.«


    »Ich stimme Ihnen zu, Mr. Greene. Wir legen eine fünfzehnminütige Pause ein. Dr. Fairweather, Sie können den Zeugenstand verlassen, aber Sie müssen wieder im Gerichtssaal sein, wenn wir mit der Verhandlung fortfahren. Ich möchte die Anwälte im Richterzimmer sehen.«


    Der Richter verließ den Saal durch eine Tür hinter dem Podium. Daniel drehte sich zu Amanda um und sah sie mit großen Augen an.


    »Die ist komplett verrückt«, sagte er,


    »Kann man wohl sagen«, antwortete Amanda mit einem aufmunternden Lächeln. »Und wir können uns die Hände reiben. Halten Sie durch, bis ich mit dem Richter geredet habe. Wenn alles gut geht, bringe ich nach der Pause gute Nachrichten mit.«


    »Wie haben Sie von diesem Satansquatsch erfahren?“


    »Später.«


    Amanda und Mike Greene verließen den Gerichtssaal, und Joe Molinari kam zur Schranke. Einer der Aufseher sagte zu ihm, er dürfe über die Schranke hinweg reden, aber den Angeklagten nicht berühren und keine Gegenstände mit ihm austauschen.


    »Danke, dass du gekommen bist«, sagte Daniel.


    »Hey, Mann, das ist die beste Show in der ganzen Stadt, und deine Anwältin macht das famos. Wir beide werden heute Nachmittag zusammen Happy Hour feiern.« Daniel zog es vor, seine Hoffnungen nicht gar so hoch zu schrauben, und so begnügte er sich mit einem Lächeln als Antwort.


    »Was geht hier vor?«, fragte Richter Opton Mike Greene, kaum dass die beiden Anwälte in seinem Zimmer Platz genommen hatten.


    »Glauben Sie mir, ich hatte keine Ahnung, dass sie einen solchen Unsinn reden würde.«


    Opton schüttelte den Kopf. »Und zwar, als Sie schon dachten, die Sache wäre für Sie gegessen. Nun, Mike, was machen wir jetzt?«


    Greene atmete tief durch. »Fairweather und Forbus sind meine einzigen Zeugen. Sie haben alles gehört, was ich in der Hand habe.«


    »Werden Sie plädieren, Sie hätten mit klaren und überzeugenden Beweisen dargelegt, dass Mr. Ames Arthur Briggs ermordet hat? Denn genau das werden Sie tun müssen, bevor ich die Kaution ablehnen kann.«


    »Sie hat trotzdem gesehen, was sie gesehen hat, Euer Ehren«, erwiderte Greene halbherzig.


    »Ihre Zeugin sieht aber eine ganze Menge, nicht wahr? Was meinen Sie, Amanda?“


    »Das Einzige, was Daniel mit dem Mord in Verbindung bringt, ist die Aussage von Dr. Fairweather, und ich halte sie für keine glaubhafte Zeugin.«


    »Warum so diplomatisch? Das hier kommt nicht ins Protokoll. Die Frau ist eine komplette Spinnerin. Scheißelektroden. Jesses, Maria und Josef, Mike, wo haben Sie die bloß aufgegabelt?«


    Greene antwortete nicht.


    »Okay, wir werden, wenn wir wieder rausgehen, Folgendes tun«, sagte Opton. »Sie beenden Ihr Kreuzverhör, Amanda, und Sie schließen Ihre Beweisführung ab, Mike. Sie können sich gegen eine Kaution aussprechen, aber ich werde sie gewähren, verstanden?«


    Greene nickte. Opton wandte sich an Amanda.


    »Was kann sich Ihr Klient leisten?«


    »Daniel ist auf sich gestellt und er ist so gut wie zahlungsunfähig, Herr Richter. Wie Sie gehört haben, wurde er bei Reed, Briggs gerade entlassen. Seine Mutter besitzt keinen Pfennig, und er weiß nicht, wo sein Vater ist. Er hat sich aus eigener Kraft durchs College und durchs Jurastudium gearbeitet und ist daher bis zur Halskrause verschuldet; außerdem verfügt er über keine nennenswerten Ersparnisse. Ich habe den Fall unentgeltlich übernommen.«


    Opton zog die Augenbrauen hoch. Amanda ignorierte sein erstauntes Gesicht und fuhr fort.


    »Ich glaube, Sie sollten ihn gegen ein Kautionsversprechen freilassen. Arnes schwört, dass er unschuldig ist, und es gibt keinen einzigen glaubhaften Beweis, der ihn mit dem Mord in Verbindung bringt. Selbst wenn Sie Dr. Fairweather glauben würden, hätten Sie nicht mehr gegen ihn in der Hand als die Aussage, er sei vom Tatort weggelaufen. Dagegen gibt es keinerlei Hinweis darauf, dass er eine Mordwaffe besaß oder Briggs erschossen hat.«


    »Mike?«


    Greene war anzusehen, dass er sich geschlagen gab. »Ich werde fürs Protokoll gegen die Kautionsgewährung stimmen, aber so, wie es aussieht, habe ich im Moment keine überzeugenden Argumente auf meiner Seite.«


    »Okay, Sie können meinetwegen Ihres Amtes walten. Sie können ein leidenschaftliches Plädoyer halten. Nur machen Sie es bitte kurz!« Opton stand auf. »Bringen wir es hinter uns!«


    Mike Greene kam mit düsterer Miene aus dem Amtszimmer des Richters, und Amandas Gesicht verriet keinerlei Regung. Sobald sie sich hingesetzt hatte, drehte sie sich zu Daniel um.


    »Richter Opton hat entschieden, dass Fairweather nicht ganz dicht ist. Er kann sich nicht auf ihre Aussage stützen, und somit hat Mike keinerlei Beweise, die Sie mit dem Tatort in Verbindung bringen. Bis heute Mittag sind Sie draußen.«


    »Es ist vorbei? Ich bin frei?«


    »Langsam! Sie stehen nach wie vor unter Mordanklage, aber der Richter wird Sie gegen ein Kautionsversprechen entlassen. Sie werden sich vor Gericht schriftlich verpflichten und brauchen daher keine Kaution zu hinterlegen.«


    »Danke!«, sagte Daniel, »Sie sind unglaublich.«


    »Ich bin gut«, erwiderte Amanda, »aber ohne Ihren Schutzengel hätten wir nicht gewonnen.«


    »Haben Sie davon gewusst?«, fragte Mike Greene Zeke Forbus. »Das nächste Mal wäre ich Ihnen nämlich außerordentlich verbunden, wenn Sie mir rechtzeitig Bescheid geben würden, bevor ich mich bei Gericht zum Vollidioten mache.


    Dann kann ich mir eine Verkleidung besorgen und mich unerkannt aus dem Staub machen.«


    Greene regte sich selten auf, und Forbus wurde selten verlegen, doch dies war kein gewöhnlicher Tag gewesen. »Glauben Sie mir, Mike, ich war genauso überrascht wie Sie. Fairweather schien ein bisschen verkrampft, als ich mit ihr sprach, aber ich hatte keine Ahnung, dass sie verrückt ist.«


    Greene drehte sich auf seinem Schreibtischstuhl zum Fenster seines Büros, um den Inspektor vom Morddezernat nicht ansehen zu müssen. Auf einem Schachbrett war ein verweigertes Damengambit aufgestellt, das der Staatsanwalt studierte. Er starrte einen Moment lang darauf in der Hoffnung, sich auf diese Weise von seinen realen Problemen ein wenig Abstand zu verschaffen, doch vergeblich. Er drehte den Stuhl zurück und sah Forbus ins Gesicht.


    »Was machen wir jetzt, Zeke?«


    »Ich glaube immer noch, er hat es getan. Also werde ich zu beweisen versuchen, dass Arnes tatsächlich im Cottage war.«


    »Und wissen Sie wohl auch schon, wie?«


    Forbus schüttelte den Kopf.


    »Nun, dann strengen Sie sich an, verdammt noch mal. Wir müssen vorankommen. Die Voruntersuchung ist für nächste Woche festgesetzt. Normalerweise kann ich die umgehen, indem ich die Geschworenen zu einem inoffiziellen Anklagebeschluss bringe, aber ich hab nichts vorzuweisen. Wenn wir nicht bald mit etwas Handfestem aufwarten können, muss ich die Anklage gegen Arnes fallen lassen.“


    SECHSUNDZWANZIG


    Daniel war so verblüfft darüber, wie schnell die Kautionsanhörung zu Ende war, dass die juristischen Begründungen an ihm vorbeirauschten. Unmittelbar nach dem Richterspruch nahmen ihn die Aufseher wieder mit ins Gefängnis, wo er darauf wartete, entlassen zu werden. Daniel hatte sich die letzte Woche über bemüht, seine Emotionen zu dämpfen, doch jetzt erlaubte er sich endlich, an seine Freilassung aus dem Gefängnis zu glauben. Als die Benommenheit allmählich schwand, wurde er euphorisch, und das Hochgefühl hielt an, bis ihm hartnäckig ins Bewusstsein drang, dass er immer noch wegen Mordes angeklagt war. Er kam nur deshalb frei, weil es für April Fairweathers Glaubwürdigkeit keine Bestätigung gab. Doch was war, wenn die Polizei mit Renee Gilchrist sprach? Würde sie seinen Anruf am Nachmittag vor dem Mord erwähnen? Genügte das, um den Richter hinsichtlich der Kaution umzustimmen? Als Daniel schließlich sein Eigentum ausgehändigt wurde, hatte ihn bereits eine tiefe Niedergeschlagenheit erfasst.


    Amanda hatte mit der Gefängnisverwaltung regeln können, dass Daniel durch die Garage entlassen wurde, um unbemerkt der wartenden Presse zu entkommen. Sie hatte ihm gesagt, dass ihn jemand abholen würde. Daniel hatte Amandas Ermittler erwartet, doch es war Kate Ross, die im Halb-dunkel der Garage stand, als er das Gefängnis verließ. Sie begrüßte ihn mit einem strahlenden Lächeln, und Daniels Depression löste sich in nichts auf, als sie ihn umarmte.


    »Du riechst gar nicht mal so schlimm«, witzelte Kate, als sie ihn losließ.


    Daniel grinste bis zu den Ohren. »Du auch nicht.«


    »Komm, lass uns was essen!«, sagte Kate. Daniel hatte den ganzen Tag über nicht an Essen denken können, doch plötzlich fühlte er sich ausgehungert.


    »Ist dir nach Mortadellasandwich mit Majonäse oder nach was Exotischerem?«, fragte Kate.


    »Mir ist nach allem, nur nicht nach Mortadellasandwich.«


    Kates Auto stand einen Häuserblock weit entfernt. Auf dem Weg dorthin genoss Daniel die Sonne und den leichten Wind im Gesicht und das Gefühl, nach freiem Belieben zu ihrem Wagen gehen zu können oder es bleiben zu lassen. »Wie fühlst du dich?«, fragte Kate, als sie den Parkplatz erreicht hatten.


    »Gut. Im Knast hab ich mich innerlich abgeschottet. Ich werd eine Weile brauchen, bis ich wirklich fassen kann, dass ich draußen bin.«


    »Amanda ist gut«, sagte Kate aufmunternd, »sie wird dafür sorgen, dass du draußen bleibst.«


    »Sie ist nicht gut, sie ist einsame Spitze.« Auf einmal kam Daniel Amandas geheimnisvolle Bemerkung wieder in den Sinn. »Als ich ihr dafür dankte, dass sie die Kautionsanhörung für mich gewonnen hat, sagte sie, ich hätte einen Schutzengel. Hast du eine Ahnung, wie sie das gemeint hat?«


    Kates Lächeln verschwand. »Allerdings. Wir haben heute Früh darüber gesprochen. Amanda hat Fairweather zerlegen können, weil sie ein Video von einem Vortrag bekommen hat, den die Therapeutin vor ein paar Jahren hielt. Sie sprach vor einer Versammlung so genannter Überlebender von satanistisehen Ritualen, denen sie erklärte, sie sei Opfer einer Satanistensekte. Das meiste von dem, was Amanda in ihrem Kreuzverhör angesprochen hat, war in Fairweathers Rede.“


    »Von wem hat Amanda das Band?«


    »Es kam anonym. Sie dachte zuerst, von mir.«


    »Aber das war nicht der Fall?«


    »Ich kannte das Video. Es war bei Fairweathers Verfahrensunterlagen im Büro«, sagte Kate, die offenbar etwas sehr bedrückte. »Ich wollte Amanda davon erzählen, aber ich konnte es nicht, aus demselben Grund, warum ich nicht für Amanda über Fairweather ermitteln konnte.«


    »Hör mal, du hast mehr für mich getan, als es irgendjemand sonst hätte tun können«, beruhigte Daniel sie. »Ich wäre immer noch im Gefängnis, wenn du nicht Amanda gebeten hättest, meinen Fall zu übernehmen.«


    »Dann verstehst du mich? Fairweather ist eine Klientin. Das ist ein klarer Loyalitätskonflikt.«


    »Ich hätte eine weniger hohe Meinung von dir, wenn du diesen Vertrauensbruch begangen hättest.«


    Kate wirkte erleichtert.


    »Hat Amanda irgendeine Ahnung, wer ihr das Band zugespielt hat?«, fragte Daniel.


    »Nein, aber jeder, der bei diesem Verfahren dabei war, wusste davon. Das gilt praktisch für alle, die bei Reed, Briggs an dem Fall mitarbeiteten, und alle, denen sie wiederum davon erzählt haben. Und dann wären da noch Aaron Flynn und seine Mitarbeiter. Ich weiß nicht, ob die schon vor der Anhörung von dem Video wussten, aber Flynns Ermittler sind gut.«


    »Oh, Mann, damit wäre die Zahl der Verdächtigen ja drastisch eingegrenzt.«


    Kate lächelte erleichtert, als sie sah, dass Daniel sie verstand.


    Daniel schwieg eine Weile.


    »Woran denkst du?«, fragte Kate.


    »Dass dies nicht die erste anonyme Botschaft ist, die in letzter Zeit verschickt worden ist.«


    »Du meinst die Kaidanov-Studie.«


    Daniel nickte.


    »Ich hab darüber nachgedacht«, sagte Kate. »Wir können aber nicht sagen, ob die beiden Päckchen von derselben Person kommen. Besteht irgendeine Verbindung zwischen dem Insofurt-Fall und Fairweather?«


    »Auf Anhieb fallen mir zwei Berührungspunkte ein. Briggs war in beiden Fällen der Verteidiger. Er hat Fairweather für viertel nach acht ins Cottage bestellt und er wollte, dass ich um acht da bin, das heißt, er wollte uns gleichzeitig dort haben.«


    »Und der zweite Zusammenhang zwischen Fairweather und der Insufort-Klage?«


    »Aaron Flynn. Er vertritt in beiden Fällen die Kläger.« Erst jetzt merkte Daniel, dass sie fast bei Kate zu Hause angekommen waren.«


    »Ich dachte, wir gehen essen.«


    »Tun wir auch. Amanda will nicht, dass du dich allzu viel in der Öffentlichkeit bewegst, also essen wir bei mir.


    Du schläfst auch bei mir. Deine Wohnung ist ein einziges Chaos. Die Polizei hat sie bei der Durchsuchung ziemlich auseinander genommen. Ich ging davon aus, dass du deinen ersten Tag in Freiheit nicht unbedingt mit Aufnehmer und Kehrschaufel zubringen willst. Ich hab ein nettes Gästezimmer, und Herb Cross hat ein Köfferchen mit Klamotten und ein paar anderen Dingen rübergebracht. Du kannst sogar deine eigene Zahnbürste benutzen.«


    Kate bog in die Einfahrt ein und stellte den Wagen ab. »Du bist eine echte Freundin«, sagte Daniel voller Dankbarkeit.


    »Das bin ich auch, und du wirst ein paar Freunde brauchen, bis wir dich aus dem ganzen Schlamassel raushaben.«


    Daniel duschte und zog sich eine saubere Jeans und ein bequem geschnittenes Sweatshirt an. Als er die Badezimmertür öffnete, roch es nach frisch aufgebrühtem Kaffee. Er ging dem Aroma nach und fand Kate in der Küche bei der Lektüre der Spätausgabe der Zeitung. Sie sah auf und lächelte.


    »Kann ich dir Toast mit Speck und Rührei machen?«


    »Klar, danke.«


    Kate ging zum Herd. »Wie möchtest du deinen Speck?«


    »Auf einem Teller«, witzelte Daniel. Er war selbst überrascht, wie glücklich ihn ihr Lachen machte.


    Kate nahm drei dicke Schinkenspeckstreifen und legte sie in die Pfanne. Daniel setzte sich an den Küchentisch und las den Zeitungsbericht über seinen Fall.


    »Ich finde den Oregonian recht fair«, sagte Kate, während sie die Eier schlug. »Sie schreiben, dass Amanda gegen Fairweathers Identifizierung ernste Zweifel erhoben hat, und sie weisen darauf hin, dass es keine anderen Beweise gibt, die dich mit dem Mord in Verbindung bringen.«


    Das hätte Daniel eigentlich glücklich machen müssen, aber die Erleichterung blieb aus. Er wartete darauf, dass die zweite Falle zuschnappen würde, sobald die Polizei Renee Gilchrist befragte.


    Kate stellte einen Teller mit einer Riesenfuhre Eier, Speck und Toast vor Daniel auf den Tisch und brachte ihm anschließend eine Tasse Kaffee.


    »Einen solchen Hang zur Häuslichkeit hätte ich dir gar nicht zugetraut«, neckte Daniel sie.


    »Denk ja nicht, dass das so bleibt!«, antwortete Kate und warf ein Schlüsselbund neben Daniels Teller. »Ab morgen bist du allein hier.«


    »Wofür sind die?«


    »Das sind Ersatzschlüssel fürs Haus. Ich bin für ein paar Tage weg, und du wirst sie brauchen.«


    »Wo willst du hin?«


    »Nach Arizona.«


    Daniel sah sie erstaunt an.


    »Während du nichts Besseres zu tun hattest, als dich verhaften zu lassen, hat die Polizei herausgefunden, wer der Mann im Labor war. Es war nicht Dr. Kaidanov.«


    »Wer war es dann?«


    »Ein Anwalt aus Arizona namens Gene Arnold.«


    »Und was hatte er im Labor zu suchen?«


    »Das weiß kein Mensch. Sein Partner hat nicht mal eine Ahnung, was er in Oregon zu suchen hatte. Arnold war geschäftlich in New York, sah in einer Kunstgalerie ein


    Foto mit zwei Menschen, die über den Pioneer Square laufen, und nahm das nächste Flugzeug nach Portland. Er quartierte sich im Benson ein und verschwand. Jetzt wissen wir zwar, wohin er gegangen ist, aber nicht, warum. Ich wette, wir finden die Antwort in Arizona.“


    SIEBENUNDZWANZIG


    Kate mietete am Flughafen von Phoenix einen Leihwagen und fuhr unter einem endlosen blauen Himmel auf einem einsamen, von Wüste und roten Felsencanyons gesäumten Highway Richtung Desert Grove. Die karge Schönheit der Landschaft hatte ihren Reiz, obgleich es für jemanden, der sein Leben lang an der nordwestlichen Pazifikküste gewohnt hatte, zu viel Sonne und zu wenig Grün gab. Kurz vor eins hielt Kate vor einem modernen, einstöckigen Flachbau am Stadtrand. Arnold Et Kellogg, Rechtsanwälte, stand in goldenen Lettern auf einem Spiegelglasfenster an der Straßenseite.


    Benjamin Kellogg, ein kräftig gebauter Skandinavier Anfang dreißig mit flachsblondem Haar, geleitete sie durch den Flur zu seinem Büro.


    »Danke, dass Sie mich an einem Samstag empfangen«, sagte Kate, nachdem sie Platz genommen hatten.


    »Gene war nicht einfach nur mein Sozius, Ms. Ross. Ich wäre Ihnen wirklich sehr dankbar, wenn Sie mir einfach alles erzählen würden, was Sie wissen, damit ich begreifen kann, was passiert ist.«


    »Offen gesagt hat derzeit niemand - weder die Polizei noch meine Firma oder sonst irgendjemand - die leiseste Ahnung, wieso Ihr Partner in diesem Labor war und wieso er sterben musste. Aus diesem Grund bin ich hier.«


    »Ich helfe Ihnen gerne, wenn ich kann«, versicherte Kellogg.


    »Meine Kanzlei vertritt den Geller-Pharmakonzern in einem Verfahren, bei dem die Unbedenklichkeit eines seiner Produkte namens Insufort in Zweifel gezogen wird. Bei einer eidlichen Aussage tauchten Hinweise auf eine Versuchsreihe auf, die angeblich für unseren Klienten durchgeführt wurde. Die Ergebnisse der Versuche stützen die Behauptung der Anklage, dass dieses Medikament schädlich sei. Kurz nach der Entdeckung der besagten Studie wurde das Labor, in dem die Versuchsreihe durchgeführt wurde, durch Brandstiftung zerstört. In den Überresten des Gebäudes fand man die Leiche Ihres Partners. Hat Ihr Partner oder Ihre Firma in irgendeiner Beziehung zu diesem Fall gestanden?«


    »Nein.«


    »Fällt Ihnen irgendein plausibler Grund ein, weshalb Mr. Arnold nach Oregon gekommen sein könnte?«


    Kellogg war anzusehen, dass die ganze Sache für ihn ein völliges Rätsel darstellte. »Tut mir Leid, Ms. Ross, aber ich habe keine Ahnung, wieso Gene in Oregon war. Wir haben dort keine Klienten.«


    »Hat Mr. Arnold einmal Freunde oder Geschäftspartner erwähnt, die in Oregon leben?«


    »Nein, aber Gene hat mich erst vor sechs Jahren in die Firma geholt, direkt von der Uni weg. Über alles, was vor meiner Zeit war, ich meine, bevor ich aus Phoenix rüberkam, bin ich kaum informiert, abgesehen von den Mordfällen natürlich. Die waren bundesweit in den Nachrichten.«


    »Was für Mordfälle?«


    »Genes Frau und die Frau unseres größten Klienten wurden gekidnappt und ermordet. Außerhalb des Bundesstaates war es vermutlich nichts Besonderes, aber in Arizona hat das damals für Schlagzeilen gesorgt.« Kellogg schüttelte den Kopf. »Es muss wirklich schrecklich gewesen sein. Zuerst haben sie Martins Frau umgebracht und dann die von Gene. Sie sind beide nie darüber hinweggekommen.«


    Kate lehnte sich vor. »Ich hör zum ersten Mal von diesen Mordfällen. Können Sie mir Genaueres darüber erzählen?«


    »Ich weiß auch nicht viel mehr, als ich damals in den Zeitungen gelesen habe. Wie gesagt, war das vor meiner Zeit, es muss etwa sieben Jahre her sein. Ich kannte Gene damals noch nicht und Martin Alvarez genauso wenig.«


    »Wer ist Martin Alvarez?«


    »Er ist der wohlhabendste Mann in Laurel County. Ein oder zwei Jahre bevor ich herkam, wurde seine Frau bei einem missglückten Entführungsversuch getötet. Sie haben einen Mann hier aus der Gegend namens Paul McCann verhaftet. Und dann wurde auch Genes Frau entführt und ermordet. Eine Zeit lang stand Gene unter Mordverdacht, aber schließlich wurde die Anklage gegen ihn fallen gelassen. Es war eine schreckliche Zeit für ihn. Als ich hier anfing, war er immer noch völlig durcheinander.«


    »Wurde Mrs. Arnolds Mörder je gefasst?«


    »Nein.«


    »Sind Ihnen nähere Einzelheiten bekannt?«


    »Nein, eigentlich nicht. Es war ja schon vorbei, als ich bei ihm anfing, und er hat nie darüber geredet.«


    »Von wem kann ich wohl mehr über die Morde in Erfahrung bringen?«


    Kellogg überlegte einen Moment. »Von Martin sicherlich, aber ich weiß nicht, ob er bereit ist, mit Ihnen zu reden.«


    »Und wieso nicht?«


    »Martin hat seine Frau angebetet. Er war vollkommen am Boden zerstört, als sie umgebracht wurde. Nach allem, was ich gehört habe, muss er vor ihrem Tod sehr gesellig gewesen sein. Alle sagen, er hat die besten Partys geschmissen, er war in der Gemeinde sehr aktiv und ein großzügiger Förderer der lokalen Wohltätigkeitsorganisationen. Nachdem seine Frau tot war, hat er sich völlig verändert. Er lebt jetzt sehr zurückgezogen. Er verlässt kaum einmal seine Hazienda, selbst wenn es die Geschäfte erfordern.“


    ACHTUNDZWANZIG


    Die Alvarez-Ranch lag mehrere Meilen außerhalb der Stadt. Die Abzweigung war auf dem Highway nicht gekennzeichnet, und Kate hätte den ungeteerten Weg, der zur Hazienda führte, zweifellos verpasst, wenn Benjamin Kelloggs ihr nicht präzise Anweisungen gegeben hätte. Kates Wagen wirbelte eine dichte Staubwolke auf. So weit das Auge reichte, konnte sie keinerlei Vorboten der Zivilisation erkennen. Zu beiden Seiten der Straße klammerten sich Wüstengewächse büschelweise an den dürren, felsigen Boden, streckten Riesenkakteen ihre Arme in einen blauen Himmel, der nur von vereinzelten, strahlend weißen Wolkenstreifen durchzogen war. Kate fragte sich schon, ob sie die richtige Ausfahrt genommen hatte, als in der Ferne ein weit ausladender Bau aus Lehmziegeln auftauchte.


    Ein Wachmann überprüfte Kates Ausweispapiere, bevor er sie auf einen Parkplatz vor einem wuchtigen, weiß getünchten Haus im spanischen Stil mit roten Dachpfannen einwies. Während sie über Natursteinplatten zum Eingang des Hauses ging, bemerkte sie einen zweiten Wachmann. Die Tür aus massiver Eiche öffnete sich, bevor sie anklopfen konnte.


    »Miss Ross?«, fragte eine zierlich gebaute Frau mittleren Alters, die ein einfaches Kleid und bequeme Schuhe trug. »Ja, Madam.«


    Die Frau lächelte. »Ich bin Anna Cordova, Mr. Alvarez' Assistentin. Er ist draußen am Pool.«


    Anna Cordova erkundigte sich höflich nach Kates Flug, während sie sie durch eine geflieste Eingangshalle und vier breite Stufen aus Hartholz hinunter durch eine tiefer liegende Wohnhalle führte. Ein gewebtes Tuch mit einem komplexen indianischen Muster zierte die eine Wand und ein Ölgemälde von einem Viehtreiben eine andere. In einer Ecke war in einer Glasvitrine präkolumbianische Kunst ausgestellt. Kate ging an einem Kamin und einem Ölgemälde vorbei, das aussah, als sei es von Georgia O'Keeffe.


    Draußen war sie wieder der Hitze ausgesetzt. Doch hier spendete ein Dach, das weit über die Terrasse mit rötlich braunen Fliesen herabgezogen war, angenehmen Schatten. An die Terrasse schloss sich ein Pool an, der groß genug für sechs Schwimmbahnen und tief genug für ein Sprungbrett war. Ein bewaffneter Wachmann stand im Schatten einer hohen Mauer, die das Grundstück einfriedete. Er folgte Kate mit den Augen über die Veranda, doch Kate verlor rasch das Interesse an ihm. Ihre Aufmerksamkeit wurde von einem wuchtigen Mann in weißer Baumwollhose und einem luftigen, kurzärmeligen Hemd angezogen, der unter einem Schirm an einem runden Glastisch saß und über den Pool starrte.


    Martin Alvarez erhob sich, als er die Frau kommen hörte. Kate schätzte, dass er etwa einsfünfundachtzig groß war. Eine schwarze Augenklappe bedeckte sein rechtes Auge, und an der Schläfe verlief eine rötlich weiße Narbe quer über seine dunkle, pockennarbige Haut. Sein pechschwarzes Haar war von grauen Strähnen durchzogen. Seine Oberlippe bedeckte ein buschiger Schnurrbart. Die Schultern waren kompakt und die Unterarme muskulös. Kates erster Eindruck war: ein harter, unversöhnlicher Mann. »Martin, Miss Ross ist da«, sagte Anna Cordova.


    Alvarez kam dem Gast mit entschlossenen Schritten entgegen.


    »Gene ist tot?«, fragte er unvermittelt.


    Kate nickte.


    »Jeder Irrtum ausgeschlossen?« Alvarez' Gesicht verriet keine Empfindung.


    »Ja.«


    »Ich möchte die Einzelheiten wissen, und nehmen Sie nicht auf meine Gefühle Rücksicht! Ich bin gegen Gewalt abgestumpft. Nichts von dem, was Sie mir zu sagen haben, kann schlimmer sein als das, was ich schon hinter mir habe.«


    »Mr. Arnold wurde mit einem scharfen Gegenstand, vermutlich einem Messer, getötet. Er hat nicht gelitten. Es muss ein schneller Tod gewesen sein.«


    »Wieso hat es so lange gedauert, ihn zu identifizieren? Kellogg hat ihn bereits vor einer Woche als vermisst gemeldet.«


    »Seine Leiche wurde in den Überresten eines Labors im Wald gefunden, einige Meilen von Portland entfernt. Sie musste durch den Zahnstatus identifiziert werden, da sie wie das Gebäude stark verbrannt war.«


    Alvarez schnappte kurz nach Luft.


    »Er war bereits tot, als das Feuer gelegt wurde«, fügte Kate hinzu, um Alvarez zu beruhigen.


    »Wie wäre es, wenn Sie die Unterhaltung am Pool fortsetzen würden?«, sagte Anna Cordova und wies auf den Tisch


    mit der Glasplatte. »Ich sag Miguel Bescheid, dass er eine Erfrischung bringt. Mögen Sie Eistee?«, fragte sie Kate.


    »Ja, sehr gern, danke.«


    Alvarez ging wieder zu dem Tisch zurück. Kate setzte sich ihm gegenüber in den Schatten eines großen Sonnenschirms.


    »Haben Sie schon Verdächtige?«, fragte Alvarez.


    »Nein, die Polizei weiß nicht einmal, was Mr. Arnold nach Oregon geführt hat.«


    »Ich auch nicht. Gene war in New York, um für eines meiner Projekte Kapital zu besorgen. Ich habe ihn zurück-erwartet, sobald er damit fertig war.«


    »Dann hatte er nach der Sache in New York keinen Aufenthalt in Portland geplant?«


    »Nein.«


    »Hatten Sie je irgendwelche Geschäftsbeziehungen mit dem Pharmaunternehmen Geller?«


    »Nein.«


    »Fällt Ihnen irgendetwas ein, wieso sich Mr. Arnold für Primatenforschung interessiert haben könnte?«


    »Nein. Wieso fragen Sie?«


    Kate erzählte Alvarez in Kürze vom Insufort-Fall. Alvarez wurde bleich, als er den Namen Aaron Flynn hörte. »Stimmt etwas nicht?«, fragte Kate.


    »Vor sieben Jahren hat ein Mann namens Paul McCann meine Frau ermordet. Aaron Flynn war sein Anwalt.«


    »War Flynn ein großer rothaariger Mann?«


    »Ja.«


    Kate berichtete Alvarez von dem Claude-Bernier-Foto. »Ich kann nur vermuten, dass Mr. Arnold nach Oregon kam, um mit einer der beiden Personen zu reden, die auf dem Foto waren. Vielleicht war Flynn drauf. Wissen Sie, warum das für ihn ein solcher Schock gewesen wäre?« Alvarez runzelte die Stirn, und Kate hatte das Gefühl, dass er wirklich ratlos war.


    »Ich kann mir nur vorstellen, dass der Anblick von Flynn, wenn er es war, in ihm Erinnerungen an die Ermordung seiner Frau wachgerufen hat«, antwortete Alvarez nach einiger Überlegung.


    »Gab es einen Zusammenhang zwischen den Morden an Ihrer Frau und an Mrs. Arnold?«


    »Ja.«


    Kate ließ es für den Augenblick dabei bewenden.


    »Wie stand Mr. Arnold zu Flynn, als beide in Desert Grove lebten?«


    »Ich glaube nicht, dass sie sich, von beruflichen Verpflichtungen abgesehen, häufig gesehen haben«, erwiderte Alvarez steif. Er schwieg gedankenverloren, bevor er den Kopf schüttelte. »Das ergibt alles keinen Sinn.«


    »Möglicherweise hilft es mir, einen Sinn zu erkennen, wenn ich mehr über die Ereignisse vor sieben Jahren weiß.« Alvarez zögerte. Kate konnte nur ahnen, wie schmerzlich die Erinnerungen für ihn sein mussten. Er hielt einen Moment inne und strich sich mit dem Finger über die Narbe.


    »Und Sie meinen, es könnte helfen ...«


    »Ich kann nicht mit Sicherheit sagen, dass es uns weiterbringt, aber bis jetzt tappen wir völlig im Dunkeln.«


    »Ich habe sieben Jahre lang über die Ermordung meiner Frau nachgegrübelt, habe versucht, eine Erklärung zu finden. Ich werde Ihnen erzählen, was ich weiß und was ich von anderen erfahren habe, wenn es Ihnen dabei hilft, den Mörder von Gene Arnold zu finden.« Er zeigte auf sein blindes Auge. »Vielleicht ist es dieselbe Person, die das hier auf dem Gewissen hat.“

  


  
    Teil IV


    Tode in der Wüste

  


  
    NEUNUNDZWANZIG


    1


    Es war früher Morgen in der Wüste. Als Patty Alvarez auf Conquistador in Richtung der östlich gelegenen roten Felsencanyons zuritt, erhob sich ein purpurroter Schleier am Horizont. Dann schwoll die Sonne allmählich an, um ihren Glutball zeigten sich dicke rote Gasschwaden und gelbe Leuchtfeuer, die so blendeten, dass Patty nicht direkt hineinsehen konnte.


    Patty liebte es, um diese Zeit auszureiten, weil es noch kühl war. In einer Stunde würde ihr der Schweiß zwischen den Brüsten herablaufen, und ihre Bluse würde ihr an der heißen Haut kleben. Das war immer der Moment, zu dem sie nach Hause umkehrte.


    Conquistador war ein gutes Reitpferd aus königlichem Gestüt und ein ehemaliger Turnierhengst. Er war rot-braun, Schweif und Mähne schwarz. Martin Alvarez hatte ihn seiner Frau zu ihrem zweiunddreißigsten Geburtstag geschenkt, und er war Pattys Lieblingspferd. Sie ritt im gestreckten Galopp durch das enge Tal, spürte den muskulösen Pferdeleib zwischen ihren Beinen und musste unwillkürlich daran denken, was Martin an diesem Morgen mit ihr gemacht hatte, bevor sie die Hazienda verließ. Es gab zwei Hengste in ihrem Leben. Patty lächelte unwillkürlich bei dem Gedanken.


    Sie konnte der Hitze entkommen, wenn sie durch die Lücken zwischen den Steinmonumenten preschte, die vor ihr verstreut in der Wüste lagen. In den Canyons ragten die eng zusammenstehenden Felswände steil in den Himmel und warfen kühlende Schatten über den Reitpfad. Conquistador kannte die Route ihres Morgenritts auswendig, und so konnte sich Patty auf die Aussicht konzentrieren. Patty war der festen Überzeugung, dass die Mesas von der Natur gemalt und von Gott in Stein gehauen waren. Sie konnte sich nie an ihnen satt sehen. Sie waren, je nach den Lichtverhältnissen, rot oder braun oder gelb, und sie glaubte, in den Felsformationen die Gesichter von Indianern oder die Körperkonturen muskulöser Krieger auszumachen.


    Der Boden vor dem Canyon war flach, und die riesigen Steinbrocken, die zu beiden Seiten des Eingangs lagen, groß genug, dass sich ein Mann dahinter verstecken konnte. Conquistador stürmte an dem gewaltigen Steinhaufen zur Rechten vorbei, als plötzlich zwei Männer hinter den Felsen auf der linken Seite auftauchten. Sie trugen marine-blaue Skimasken, Jeans und Jacken, die bis zum Hals zugezogen waren - eine bizarre Kleidung in einer Gegend, in der die Tagestemperatur bis zu vierzig Grad im Schatten anstieg. Während der Mann vor Patty eine Hand hob - die Innenseite ihr zugewandt, hielt der andere ein Gewehr auf ihr Pferd gerichtet.


    Patty wusste im selben Moment, was das zu bedeuten hatte. Martin war reich, sehr reich, und er liebte Patty über alles. Das war allgemein bekannt, und sie war sich sicher, dass auch diese zwei Männer das sehr genau wussten. Sie würden sich Martins Liebe zu Nutze machen, um ein Vermögen als Lösegeld zu erpressen. Und sobald er gezahlt hatte, war ihr der Tod gewiss.


    Patty schmiegte sich flach an Conquistadors Hals und trat ihm mit den Absätzen in die Flanken. Der Hengst machte einen Satz nach vorn. Ein Wind wie von einem Güterzug fegte um den Rotbraunen. Die Hufe stampften auf den dürren Boden, Staub flog auf. Die Männer sprangen zur Seite. Patty sah einen Wirbel aus Licht und Schatten im Canyon und die Freiheit vor sich. Dann ertönte ein Schuss durch die Stille der Wüste.


    2


    Siebzigtausend Menschen lebten in Laurel County, Arizona, doch es stand außer Frage, wer der reichste und einflussreichste Mann in der Gegend war. Martin Alvarez war ein Hüne von einem Mann mit einem breiten, flachen Gesicht und einer Hautfarbe wie Leder. Er hatte das Haar zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, Diamantenstecker in den Ohren und trug Wildlederjacken, maßangefertigte Cowboy Stiefel und Bolokrawatten. Martin hatte seinen Gebrauchtwagenhandel mit einem Platz am Stadtrand angefangen und besaß jetzt Niederlassungen im gesamten Bundesstaat wie auch eine überregionale Einzelhandelskette sowie profitables Pachtland. Doch Martins stolzester Besitz war seine Frau, die rothaarige, grünäugige ehemalige Miss Laurel County.


    Patty Alvarez war fünfzehn Jahre jünger als Martin. Als der einflussreichste Mann in County anfing, ihr den Hof zu machen, war sie zu Tode erschrocken, doch sie wusste, dass eine Ehe mit ihm Sicherheit bedeutete. Und es brachte hohes Ansehen, Mrs. Martin Alvarez zu sein. Eine Frau, deren Name in die Spinde von Highschoolkids eingeritzt war, würde zur Spitze der Gesellschaft aufsteigen. Und so sagte sie Ja, als Martin ihr einen Antrag machte, und sie war angenehm überrascht, als sie merkte, dass sie den Ehemann, der sie anbetete, bald lieben lernte.


    Jener Martin Alvarez, der nun hinter dem großen Eichenschreibtisch im Büro der Hazienda saß, war ein Mann kurz vor einem Gewaltausbruch. Das Einzige, was ihn daran hinderte, sich zu vergessen, war das Fehlen einer Zielscheibe. Ihm gegenüber saßen FBI-Agent Thomas Chandler, Inspektor Norman Chisholm vom Sheriffbüro von Laurel County und Ramon Quiroz, der zuständige Staatsanwalt. Darüber hinaus waren noch weitere Polizeibeamte im Raum. Zwei FBI-Techniker machten sich an Martins Telefon zu schaffen.


    »Ich weiß, dass Sie Mr. Quiroz und einigen anderen heute schon einmal erzählt haben, was passiert ist, aber ich würde es gerne von Ihnen selbst hören, wenn es Ihnen nichts ausmacht«, sagte Chandler.


    Martin sah aus, als würde er jeden Moment explodieren. Er war es leid zu reden, er wollte handeln, doch er beherrschte sich und wiederholte seinen Bericht gegenüber dem FBI-Agenten.


    »Patty reitet jeden Morgen aus, manchmal mit mir zusammen, aber ich erwartete für sieben Uhr eine Konferenzschaltung, und so ist sie allein geritten. Sie nimmt gewöhnlich dieselbe Route und ist zwischen acht und neun zurück. Als sie um zehn noch nicht wieder da war, fing ich an, mir Sorgen zu machen. Ich nahm einen meiner Männer mit, und wir suchten nach ihr.«


    Martin machte eine Pause. Chandler beobachtete, wie er seine Qual und seine Wut unter Kontrolle brachte. »Wir fanden Conquistador in der Nähe des Eingangs zu einem Canyon etwa vier Meilen östlich von hier.«


    »Conquistador ist ihr Pferd?«


    »War, der Hengst ist tot«, erwiderte Martin bitter.


    »Und von Ihrer Frau war weit und breit nichts zu sehen?“


    Martin nickte. »Aber an den Felsen, vor denen Conquistador zusammengebrochen war, fanden wir Blut.«


    »Ich habe meine Gerichtsmediziner gerade da draußen«, sagte Chandler. »Sie werden das Blut analysieren, um zu sehen, ob es von dem Pferd stammt.«


    Er vermied es, die andere, allzu offensichtliche Möglichkeit zu erwähnen.


    »Was haben Sie gemacht, nachdem Sie Conquistador gefunden hatten?«


    »Ich rief Ramon mit dem Handy an. Dann warteten wir beim Pferd.«


    »Erzählen Sie mir von dem Anruf der Kidnapper!«


    »Sobald Norman kam, sagte er, ich solle besser nach Hause gehen. Für den Fall, dass es eine Entführung war, befürchtete er, ich könne noch draußen sein, wenn sie anriefen. Sie riefen an, vor etwa zwei Stunden. Sie sagten, keine Polizei, aber Ramon und Norm meinten, ich solle Sie unbedingt einschalten.«


    »Das war klug.«


    »Wenn sie Patty nicht töten«, sagte Martin und sah Chandler gerade ins Gesicht.


    »Diese Kerle wollen Geld, Mr. Alvarez. Wenn sie Ihre Frau umbringen, sehen sie kein Geld.«


    Chandler wartete für Sekunden in der Hoffnung, dass sich Martin ein wenig entspannen würde, aber er hoffte vergebens.


    »Bitte sagen Sie mir Wort für Wort, so gut Sie sich erinnern können, was bei dem Anruf gesprochen wurde.«


    »Es war ein Mann, aber er redete mit verstellter Stimme. Er sagte: Wir haben Ihre Frau. Wenn Sie wollen, dass sie am Leben bleibt, kostet Sie das eine Million Dollar. Wir wollen sie in nicht registrierten Scheinen, nicht größer als Hunderter. Ich sagte zu ihm, dass ich einen Tag brauchen würde, um das Geld zu besorgen. Er sagte, er werde sich mit weiteren Anweisungen wieder melden. Ich bat darum, mit Patty zu reden. Er legte auf. Das ist alles. Der Anruf dauerte nicht lang.«


    »Okay«, sagte der FBI-Agent.


    »Ich möchte, dass Sie ehrlich mit mir sind, Chandler«, verlangte Martin. »Vollkommen ehrlich. Wie stehen die Chancen für meine Frau?«


    Chandler machte ein düsteres Gesicht. Er schüttelte den Kopf. »Ich hab keine Ahnung, wie ihre Chancen stehen. Es sind zu viele Unwägbarkeiten im Spiel. Daher werde ich mich aller Spekulationen enthalten und Ihnen auch nicht sagen, wie es im besten Fall ausgehen kann. Die ehrliche Antwort ist, ich weiß es nicht. Das Einzige, was ich Ihnen versprechen kann ist, wir werden alles tun, was


    in unserer Macht steht, um Ihnen Ihre Frau zurückzubringen.«


    3


    Die Entführer wiesen Martin an, das Lösegeld unter einen gefällten Baum zu legen, der quer über den Rattlesnake Creek ragte, einen Wildwasserstrom, der einige Autostunden von Desert Grove entfernt in den Bergen entsprang. Martins Bank hatte den Betrag zusammen, doch auf Chandlers Rat hin erklärte Martin den Kidnappern, es würde noch weitere zwei Stunden dauern, bis die Summe zur Verfügung stand. Martin fuhr zur Bank und holte eine mit Geldscheinen vollgestopfte Reisetasche ab, während Chandler sich die Dunkelheit zu Nutze machte, um mit einem schwer bewaffneten Team den Wald um den Bach zu besetzen.


    Thomas Chandler war in Philadelphia aufgewachsen, in Boston aufs College gegangen und in Quantico, Virginia, für seinen Job ausgebildet worden. Doch in seiner Kindheit, in seiner Schulzeit oder während seiner FBI-Ausbildung hatte ihn nichts darauf vorbereitet, vier Stunden lang in einem kalten, feuchten Wald auf steinigem, hartem Boden zu liegen. Nur für kurze Zeit hatte es Chandler geschafft, sich nicht zu rühren. Schon bald wechselte er alle paar Minuten die Körperstellung und bewegte sich so leise, wie es einem Stadtjungen eben möglich war.


    Für eine Weile konnte er sich von dem körperlichen Unbehagen ablenken, indem er die Gegend um den Gebirgsstrom gründlich in Augenschein nahm. Der breite, tiefe Wasserlauf wand sich durch den Wald und sprudelte über mehrere Gesteinsbrocken, die seine Richtung änderten. Durchs Nachtglas sah die Gegend wie ein Videospiel mit Neonbeleuchtung aus.


    Chandler schlug sich zum Schutz gegen die kalte Bergluft den Kragen hoch, als ihn ein Geräusch erstarren ließ. Er sah auf die Uhr. Es war kurz nach zehn, und Alvarez musste jeden Moment ankommen. Ein Zweig knackte, und der Agent sah den Lichtstrahl einer Taschenlampe den Trampelpfad entlanghuschen, der sich zwischen den Bäumen bis zum Rattlesnake Creek schlängelte. Chandler richtete sein Nachtglas auf den vom Blitz gefällten Baum, der über den Creek ragte. Einen Moment später trat Martin Alvarez ins Blickfeld, eine große Reisetasche auf der kräftigen Schulter. Chandler beobachtete, wie Alvarez die Tasche unter den Stamm klemmte, aufstand und sich kurz umsah, bevor er denselben Weg zurückging, den er gekommen war.


    Sobald Martin wieder verschwunden war, hielt Chandler sein Fernglas auf die Tasche gerichtet, doch nichts geschah. Das Gepäckstück lag unter dem Baum, das Wasser strömte schnell zwischen den Ufern dahin, und die Waldesstille lag wie eine Decke über allem. Chandler merkte, dass es ihm unmöglich war, unverwandt auf die Tasche zu starren. Außerdem wusste er, dass im ganzen Wald Scharfschützen auf der Lauer lagen, und auch die anderen Männer im Team waren in höchster Alarmbereitschaft. Er machte es sich ein wenig bequem und schloss die Augen.


    Er war kurz davor einzunicken, als ihn die Angst vor dem Einschlafen mit einem Ruck zur Pflicht rief. Chandler schimpfte im Stillen mit sich, gab sich ein paar Ohrfeigen, um sein Adrenalin anzuregen, und visierte mit seinem Nachtglas wieder den Baumstamm an, als ein von oben bis unten schwarz gekleideter Mann vom Ufer aus hochgeklettert kam und die Tasche packte.


    Chandler zog die Waffe. »FBI! Bleiben Sie stehen!«


    Vom anderen Ufer kam ein Kugelhagel aus einer Automatik. Chandler ging zu Boden. Der Mann mit der Tasche floh das Ufer entlang im Wasser und nutzte die Salve als Deckung. Chandler hörte, wie die anderen Agenten das Feuer erwiderten. Er sprang auf und rannte ins eisige Wasser. Der Flüchtige erklomm plötzlich die Böschung und stürzte in den Wald, Chandler in kurzem Abstand hinterher. Es war schwierig, im dichten Unterholz voranzukommen. Der Agent stolperte über eine Wurzel und fiel zu Boden, als im selben Moment eine zweite Salve das Laub über seinem Kopf zerfetzte und ihn mit Blättern überschüttete.


    Chandler kam auf die Füße, sobald der Schusswechsel vorbei war. Er hörte einen keuchenden Atem und die Geräusche von jemandem, der in vollem Lauf durchs Gebüsch prescht. Dann ertönte ein Schuss, gefolgt von einem Stöhnen, und einer der Scharfschützen schrie: »Er ist getroffen.«


    Chandler rannte weiter, bis er auf eine Lichtung kam und beinahe in einen großen, kräftigen Mann hineingelaufen wäre, der eine Skimaske trug und stark aus einer Beinwunde blutete. Der Mann versuchte, sich auf seinem verletzten Bein umzudrehen, und stolperte. Chandler riss ihn mit vollem Schwung zu Boden. Sekunden später setzte ein Würgegriff dem kurzen Kampf ein Ende. Inzwischen waren einige Agenten an Ort und Stelle und halfen, den Gefangenen unter Kontrolle zu bringen.


    »Wo ist der andere?«, fragte Chandler, sobald er wieder Luft bekam.


    »Unsere Leute sind hinter ihm her«, antwortete einer seiner Männer.


    Chandler dachte an die Reisetasche. Er drehte sich einmal im Kreis und bat um eine Taschenlampe. Er ließ den Lichtstrahl da, wo er gerade gekämpft hatte, über den Boden gleiten. »Wo ist das Lösegeld?«, fragte er den Gefangenen, der inzwischen Handschellen trug.


    Ein Agent zog dem Mann die Maske vom Gesicht. Der Kerl, der vor ihm kniete, war etwa einen Meter achtzig groß. Sein Gesicht hatte die frische Farbe eines Menschen, der im Freien arbeitet, und seine roten Haare klebten ihm an der Stirn.


    »Wo ist Patty Alvarez?«, fragte Chandler.


    Der Mann sah mitgenommen aus, machte aber nicht den Eindruck, als ob er sich geschlagen gebe.


    »Ich will nen Anwalt«, sagte er. »Ich sag so lange nix, wie ich nich mit nem Anwalt geredet hab.«


    Chandler kniete sich neben dem Mann hin, packte ihn am Kinn und drückte ihm den Kopf hoch, sodass sie sich in die Augen sahen.


    »Wenn Patty Alvarez nicht mehr lebt, dann erwartet dich die Todesstrafe«, flüsterte Chandler, sodass nur der Mann es hören konnte. »Wenn du dich jetzt kooperativ zeigst, kann ich noch was für dich tun. Verlange noch einmal einen Anwalt, und ich werde lächelnd zugucken, wenn du auf dem Stuhl sitzt und der Strom eingeschaltet wird.« Chandler ließ das Kinn des Mannes los, der die Augen abwandte. In diesem Moment trafen zwei Agenten keuchend auf der Lichtung ein. Sie wollten etwas sagen, doch Chandler hielt die Hand hoch und führte die beiden außer Hörweite des Gefangenen zur Seite.


    »Eine halbe Meile stromaufwärts gibt es einen Wildpfad«, sagte der eine. »Wir sind ihm eine Meile weit gefolgt. Er trifft auf einen alten Waldweg, der auf keiner unserer Karten verzeichnet ist. Dort haben wir frische Reifenspuren in der Erde gefunden.«


    Chandler fluchte. Der Komplize des Gefangenen hatte sich offenbar die Tasche geschnappt, als sie beide für ihn nicht zu sehen waren. Chandler schob sich an den Kollegen vorbei und ging wieder zu dem Gefangenen.


    »Dein Komplize hat das Geld und ist verschwunden. Jetzt bist du dran, und ich werd nichts unversucht lassen, damit du die Höchststrafe kriegst, es sei denn, du hilfst uns hier und jetzt. Du hast eine Minute, um dich zu entscheiden.“
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    Martin Alvarez las aufmerksam die Zeugenaussage von Lester Dobbs, dem Mann, der kurz nach seiner Verhaftung in der Nähe des Rattlesnake Creek in einen Deal eingewilligt und die FBI-Agenten zu dem flachen Grab geführt hatte, in dem Patty Alvarez verscharrt worden war. Paul McCann wiederum, der Mann, der wegen des Mordes an Patty vor Gericht stand, hatte momentan an jemand anderem viel größeres Interesse als an Dobbs.


    Melissa Arnold war bei dem Strafprozess vor dem Landgericht Laurel County gegen McCann Gerichtsschreiberin. Kein Verhandlungstag, an dem sie nicht vor dem Pult von Richter Melvin Schrieber saß und mit erstaunlicher Genauigkeit jedes Wort, das fiel, in ihre Stenografiemaschine tippte. Die Fähigkeit, genau zu tippen, war nicht das einzige Erstaunliche an dieser Frau. Melissa Arnold hatte langes, honigblondes Haar, das ihr bis auf die Schulter reichte, hellblaue Augen und volle Lippen. Das ganze Gericht war sich darüber einig, dass sie die tollsten Beine hatte, die man je gesehen hatte, und auch der Rest von Melissas Erscheinung konnte sich sehen lassen. So sehr, dass Paul McCann den Blick nicht von ihr wenden konnte, obwohl Lester Dobbs eine Zeugenaussage machte, die ihn auf den elektrischen Stuhl bringen konnte.


    Paul McCann war verrückt nach Frauen, und so verwunderte es nicht weiter, dass er von der umwerfendsten Schönheit im Raum fasziniert war. Die Frauen waren auch verrückt nach Paul. Er war ein großer, kräftiger Mann, der sich auffallend anzog und mit Goldkettchen schmückte. Er trug das sorgfältig frisierte Haar ein bisschen zu lang, ließ sich einen etwas zu buschigen Schnurrbart stehen und zeigte sein krauses schwarzes Brusthaar bei jeder Gelegenheit. Die meisten Männer fanden ihn schmierig, doch eine bestimmte Sorte Frauen fand ihn unwiderstehlich, und er hatte gegen ihre Annäherungsversuche nichts einzuwenden.


    »Mr. Dobbs, für wen arbeiten Sie beruflich?«, fragte Ramon Quiroz, der Staatsanwalt von Laurel County, seinen Kronzeugen. Ramon trug einen schlecht sitzenden braunen Anzug. Er war klein, dick und locker im Auftreten. Vor Gericht war er nahezu unschlagbar.


    Die Frage nach seinem Beschäftigungsverhältnis war für Lester Dobbs eine harte Nuss. Er starrte Ramon an, als habe der Staatsanwalt ihn gerade aufgefordert, die Quantenmechanik zu erklären. Dobbs zappelte auf seinem Zeugenstuhl herum und schien in den billigen blauen Anzug, den Quiroz ihm besorgt hatte, nicht ganz hineinzupassen.


    »Momentan hab ich keine Stelle«, antwortete Dobbs nach einer langen Pause.


    »Das ist zweifellos richtig, Mr. Dobbs«, stimmte ihm Ramon mit bewundernswerter Geduld zu, »aber vor Ihrer Verhaftung, da hatten Sie eine, nicht wahr?«


    »Klar.«


    »Gut. Und wie wärs, wenn Sie den Geschworenen erzählen würden, was für eine Arbeit das war?«


    »Ich hab für Mr. McCann am Bau gearbeitet«, antwortete Dobbs und wies mit einer Kopfbewegung auf Aaron Flynns Mandanten. Bei der Erwähnung seines Namens wandte der Angeklagte unwillig den Blick von Melissa Arnolds Brüsten ab und konzentrierte sich auf den Hauptbelastungszeugen.


    »Und was genau haben Sie gebaut?“


    »Die Sunnyvale Farm.«


    »Und was, bitte, ist die Sunnyvale Farm?«, half ihm Ramon erneut auf die Sprünge.


    »Ein Bauvorhaben. Wir waren dreiundvierzig Wohnungen am Bauen, das heißt, die wollten wir bauen, bis das Geld alle war.«


    »Wie haben Sie erfahren, dass Mr. McCanns Projekt in Schwierigkeiten war?«


    »Hat er mir selber gesagt. Deshalb haben wir das Ding gedreht, damit er seine Gläubiger löhnen und das Projekt am Laufen halten konnte.«


    »Einspruch!«, sagte Aaron Flynn, indem er sich erhob. »Stattgegeben. Mr. Dobbs«, belehrte Richter Schrieber den Zeugen, »bitte hören Sie aufmerksam zu und beantworten Sie nur die Frage, die Ihnen gestellt wird. Die Geschworenen«, fuhr Schrieber fort, »ignorieren bitte alles, was Mr. Dobbs gesagt hat, mit Ausnahme seiner Feststellung, Mr. McCann habe ihm erzählt, das Projekt sei in Schwierigkeiten.«


    »Mr. Dobbs, Sie sind vorbestraft, nicht wahr?«, fragte Ramon.


    »Ja, Sir, mehrfach.«


    »War das Mr. McCann bekannt?«


    »Klar doch, das war überhaupt der Grund, weshalb er dachte, dass ich ihm helfen kann. Er hat gesagt, er braucht einen mit krimineller Erfahrung.«


    Flynn erhob Einspruch, da die Antwort über die Frage hinausging, und der Richter belehrte den Zeugen erneut. Dobbs schien nicht intelligent genug, um zu verstehen, was er falsch gemacht hatte. Falls die Geschworenen denselben Eindruck hatten, lag die Vermutung nahe, dass Dobbs auch zu dumm war, sich seine Geschichte auszudenken.


    »Mr. Dobbs, könnten Sie wohl den Geschworenen hier erzählen, wie Sie in die Entführung und die Ermordung von Patty Alvarez verwickelt wurden?«


    »Okay. Soweit ich mich erinnern kann, ist es an einem Abend im April gewesen«, sagte Dobbs und drehte sich zu den Geschworenen um. »Ich hab an der Bar in der Red Rooster Tavern gesessen, wollte meine Ruhe haben und hab ein Bierchen getrunken. Da kommt Mr. McCann rein. Als Nächstes weiß ich noch, wie er mich fragt, ob ich mit ihm in ne Sitzecke rübergehen und ein Bier trinken will.«


    »War es etwas Besonderes, dass Sie und Mr. McCann zusammen einen tranken?«


    »Kann man wohl sagen, das is das erste Mal gewesen, dass ich überhaupt mit Mr. McCann geredet hab, außer über die Arbeit, und auch das nur, wenn es an der Baustelle ein Problem gab oder so.«


    »Und worüber haben Sie beide gesprochen?«, fragte Ramon.


    »Nix Besonderes eigentlich, jedenfalls am Anfang. Sport, das Wetter.«


    »Kam die Unterhaltung irgendwann auf das Thema Sunnyvale?«


    Dobbs blickte zu McCann hinüber. Offensichtlich war es ihm irgendwie peinlich, als Zeuge des Staatsanwalts auszusagen.


    »Mr. McCann hat mir gesagt, dass Sunnyvale vielleicht nicht gebaut werden kann, weil es Schulden gibt oder so was in der Art. Wenn er das Geld nicht auftreiben kann, hat er gesagt, dann wird das Projekt platzen. So hat er sich ausgedrückt, platzen.«


    »Und was haben Sie darauf geantwortet?«


    »Also, ich hab mich gefragt, ob mich das meinen Job kostet, ich hab nämlich ganz gut verdient dabei. Mr. McCann hat gesagt, alle würden ihren Job verlieren, wenn er das Darlehen nicht zurückzahlen kann. Dann hat er mich über das Gefängnis ausgefragt. Wo ich gewesen bin und ob es schwer ist, eingesperrt zu sein. Irgendwie hat es mich gewundert, denn er hat so plötzlich das Thema gewechselt, ohne Vorwarnung.«


    »Haben Sie ihm vom Gefängnis erzählt und wieso Sie reingekommen sind?«


    »Ja, Sir. Er schien ganz interessiert. Besonders als ich ihm erzählt hab, dass ich wegen schwerer Körperverletzung gesessen hab und wegen bewaffnetem Raubüberfall.«


    »Nun, Mr. Dobbs, nur damit die Geschworenen sich ein Bild machen können, das waren zwei verschiedene Verurteilungen, nicht wahr?«


    »Ja.«


    »Und Sie sind darüber hinaus zweimal verurteilt worden, ohne ins Gefängnis zu kommen.«


    »Da hab ich Bewährung gekriegt.«


    »Okay. Was passierte weiter, als Sie Mr. McCann alles übers Gefängnis erzählten?«


    »Da noch nix. Wir ham nur noch ein paar Bier gekippt und über irgend so einen Boxkampf gequatscht. Mike Tyson, glaube ich. Dann hat er auf die Uhr geguckt und gesagt, er muss gehen. Er is auch gegangen.«


    »Demnach hat der Angeklagte nichts über Mrs. Alvarez gesagt?«


    »Nein, erst das nächste Mal.«


    »Und wann war das?«


    »Ungefähr drei Tage später. Ich bin nach der Arbeit zu meinem Wagen gegangen, und da kommt Mr. McCann und hält mich an. Hat mich gefragt, ob ich Lust hab, ein bisschen was nebenher zu verdienen. Ich sag, na klar. Er sagt, ich soll ihn um zehn auf dem Parkplatz vor dem Red Rooster treffen. Ich denk, ich hab ihn falsch verstanden, und frag ihn noch mal, ob er gesagt hat, auf dem Parkplatz. Er hat gesagt, dass es was Persönliches ist und er nicht will, dass irgendwer mitkriegt, was wir zu bequatschen haben.«


    »Und was passierte auf dem Parkplatz des Red Rooster?«


    »Mr. McCann ist rangefahren und hat gesagt, ich soll zu ihm in dieses Auto einsteigen. Es war nich sein normaler Wagen, dieser knallrote Sportwagen. Der hier war schwarz, ein einfacher, alter Ford. Jedenfalls, ich steig ein, und er fährt in die Wüste raus, wo wir allein sind, und er fragt mich, was ich für fünfzigtausend Dollar machen würde.«


    Einige der Geschworenen schauten sich an, und in den hinteren Reihen des Zuschauerraums setzte leises Gemurmel ein.


    »Was haben Sie geantwortet?«


    »Ich hab gedacht, der verarscht mich, also hab ich einen Witz gemacht und gesagt, dass ich so ziemlich alles dafür tun würde. Und dann hab ich, nur für den Fall, dass es doch kein Witz war, gesagt, umbringen würde ich keinen. Da hat er mich dann gefragt, ob ich etwas tun würde, was fast so ist wie Mord, und ich hab ihn gefragt, was er meint.«


    Dobbs nahm einen Schluck Wasser, bevor er sich wieder zu den Geschworenen umdrehte.


    »Mr. McCann hat erzählt, dass seine Firma ganz dick in der Sch..., in den größten Schwierigkeiten steckt, aber dass er ne idiotensichere Sache weiß, wie er seine Probleme in Ordnung bringen kann. Er hat mich gefragt, ob ich schon mal was von Mr. Alvarez gehört hab. Ich sag, klar. Den kennt doch schließlich jeder in Desert Grove. Mr. McCann hat gesagt, dass Mr. Alvarez in Mrs. Alvarez - Patty, hat er sie genannt - vernarrt ist und dass er alles machen würde, damit ihr nichts zustößt. Er würde mit Sicherheit auch ne Menge Kohle springen lassen, hat er gesagt, mit der Mr. McCann dafür sorgen würde, dass Sunnyvale nicht den Bach runtergeht. Ich frag ihn, an wie viel Geld er gedacht hat, und er sagt, Martin Alvarez kann sich von einer Million Dollar trennen, ohne mit der Wimper zu zucken.«


    »Was haben Sie daraufhin zu dem Angeklagten gesagt?«, fragte Ramon.


    »Ich hab gesagt, in dem Fall will ich mehr als fünfzigtausend, wenn ich ihm helfen soll.«


    5


    Desert Grove glich einem Backofen, und wegen der antiquierten Aircondition regte sich kaum ein Lufthauch im Gerichtssaal. Der Richter unterbrach die Sitzung für die übliche Vormittagspause, und die meisten Zuschauer strömten hinaus, um sich kalte Getränke zu besorgen oder sich in den Toiletten das Gesicht unter dem Wasserhahn zu kühlen. Nur Martin Alvarez rührte sich nicht. Schon bald war er in der ersten Reihe allein. Unverwandt starrte er Dobbs und Paul McCann an, und Ramon Quiroz konnte sehen, was in ihm vorging. Er lehnte sich über das Geländer, das den Zuschauerraum vom Richter und von den Anwälten trennte, und sagte leise etwas zu Alvarez. Nachdem er seine Ausführungen beendet hatte, stand dieser auf und verließ den Saal.


    Als das Gericht die Verhandlung wieder aufnahm, sagte Dobbs aus, Paul McCann habe gewusst, dass Patty Alvarez gerne in der Wüste ausritt und dass sie immer am frühen Morgen vor der Hitze des Tages aufbrach. Dobbs zufolge plante McCann, außer Sichtweite der Hazienda in einem Hinterhalt zu lauern. Patty Alvarez sollte, gefesselt und mit verbundenen Augen, im Laderaum eines Vans in den Keller eines verlassenen Hauses im angrenzenden County geschafft werden. Dort sollte Dobbs auf die Geisel aufpassen, während McCann die Lösegeldverhandlungen übernahm. Aber nichts lief wie geplant.


    »Mr. McCann holte mich schon sehr früh in seinem Van ab. Wir sind zu dieser Stelle rausgefahren, wo die Felsbrocken rumliegen, wo Mrs. Alvarez immer dran vorbeigekommen ist, und wir haben den Van so am Eingang des Canyons geparkt, dass Mrs. Alvarez ihn nicht sehen konnte.«


    »Und was passierte als Nächstes?«


    »Wir haben gewartet, bis Mr. McCann sagte, dass er sie kommen sieht. Er hatte ein Fernglas, aber ich konnte die Staubwolke auch so sehen. Also haben wir unsere Skimasken aufgesetzt und unsere Gewehre genommen ...«


    »Wer hat die Gewehre besorgt?«


    »Mr. McCann.«


    »Erzählen Sie weiter!«


    »Wir hatten verabredet, dass Mr. McCann rausspringt, um das Pferd anzuhalten. Dann sollte ich Mrs. Alvarez packen und sie fesseln. Nur ist es nicht so gelaufen. Mr. McCann stand da draußen und hob die Hand, und sie ist zuerst langsamer geritten. Dann muss ihr irgendwas Angst gemacht haben, und sie hat dem Pferd die Sporen gegeben und versucht, an uns vorbei zu preschen. Wenn sie erst mal weg war, wärs aus gewesen. Und da hat es Mr. McCann getan.«


    »Hat er was getan, Mr. Dobbs?«


    »Das Pferd erschossen. Peng! Es war wie im Film. Das Pferd stellte sich auf die Hinterbeine und schlug mit den Hufen in die Luft. Es war fast in Zeitlupe, wie das Pferd hochgeht und wie das Blut raus schießt. Es blieb einen Moment in der Luft, machte dann zwei Schritte nach hinten und fiel zur Seite, genau auf die Felsen und genau auf Mrs. Alvarez. Ich hab nur dagestanden und zugesehen. Ich konnte es nicht glauben. Der Schuss war richtig laut, wie ein Donner. Dann war da ein dumpfer Knall, als Mrs. Alvarez' Kopf auf den Felsen aufschlug, und noch einer, etwas leiser, als das Pferd genau auf sie fiel. Als ich diesen Knall gehört hab, war mir klar, dass wir echt Probleme kriegen. Ich hab gleich gedacht, dass sie tot ist, und ich hab Recht behalten.«


    »Und was hat Mr. McCann gemacht, nachdem er das Pferd erschossen hatte?«


    »Er stand nur da, wie gelähmt. Ich auch, aber ich hab mich schneller gefangen. Als Erstes hab ich ihn gefragt, warum er das gemacht hat, aber er hat nur vor sich hin geglotzt. Ich glaube nicht, dass er geplant hatte, das Pferd zu erschießen. Ich glaub, er wusste gar nicht, was er getan hat.«


    »Und was geschah dann?«


    »Ich bin zu Mrs. Alvarez gerannt. Sie war übel zugerichtet. Ihr Kopf war zwischen dem Pferd und dem Felsen zerquetscht. Mr. McCann stolperte herüber. Er konnte sich kaum auf den Beinen halten. Er wollte mich fragen, ob sie tot ist, aber er hat das Wort nicht über die Lippen gekriegt.«


    »Welches Wort?«


    »Tot. Er konnte es einfach nicht sagen. Also hab ich es an seiner Stelle gesagt. Als ich es gesagt hab, hat er sich auf den Boden gesetzt und angefangen, vor sich hin zu brabbeln.«


    »Was hat er gesagt?“


    »Oh, mein Gott, oh, mein Gott. Das hat er ein paarmal gesagt und: Was machen wir jetzt bloß? Ich hab gesagt: Schei..., Scheibenkleister, nichts wie weg.«


    »Und war er damit einverstanden?«


    »Nein. Er hat sich die Ohren zugehalten und gesagt, ich soll bloß still sein, damit er denken kann. Ich hab gesagt: Meinetwegen. Aber ich hatte vor, mir den Van zu schnappen, wenn er nicht bald aufsteht. Und dann, als ich gerade abhauen wollte, da hat er was gemacht, womit ich nicht gerechnet habe.«


    »Und was?«


    »Er hat sein Handy rausgeholt und telefoniert.«


    »Mr. Dobbs, wie viele Personen waren nach Ihrer damaligen Meinung an der Entführung beteiligt?«


    »Zwei, ich und er.«


    »Haben Sie herausgefunden, dass eine dritte Person an dem Plan beteiligt war?«


    »Ja, Sir, aber ich weiß nicht, wer, weil ich nur Mr. McCann am Handy reden gehört habe und er nie einen Namen erwähnte.«


    »Bitte beschreiben Sie den Geschworenen das Telefongespräch!«


    »Es war kurz. Zuerst hat er gesagt, alles wäre ...« Dobbs machte eine Pause und sah zum Richter hoch. »Hm, soll ich es wirklich wörtlich wiedergeben, Euer Ehren?«


    »Genauigkeit ist sehr wichtig, Mr. Dobbs«, erwiderte Richter Schrieber. »Bitte geben Sie das Gespräch möglichst mit denselben Worten wieder, die der Angeklagte gebraucht hat.


    »Okay«, sagte Dobbs und wandte sich erneut an die Geschworenen. »Er sagte, alles wäre im Arsch, und er erklärte, wieso er das Pferd erschießen musste, als Mrs. Alvarez zu fliehen versuchte. Dann hörte er ne Weile zu. Mr. MacCann hatte seine Skimaske runtergezogen, und deshalb konnte ich sehen, wie er puterrot wurde. Nach einer Minute hörte ich, wie er fragte, was er tun soll. Er nickte ein paarmal, und dann war das Gespräch zu Ende. Ich hab ihn gefragt, mit wem er telefoniert hat, aber er hat gesagt, das geht mich nix an. Ich hab gesagt, dass es mich verdammt noch mal ne ganze Menge angeht, weil ich in der Sache mit drinhänge, besonders, wo Mrs. Alvarez jetzt tot war. Und da hat er mir den Plan erzählt.«


    »Und der war?«, half ihm Ramon auf die Sprünge.


    »So zu tun, als war sie nicht tot. Die Leiche zu vergraben und das Lösegeld trotzdem zu verlangen. Er hat gesagt, nur so hätten er und ich eine Chance, überhaupt noch an Geld zu kommen.«


    »Und was haben Sie darauf geantwortet?«


    Dobbs zuckte die Achseln. »Ich hab Okay gesagt. Ich hab wegen dem Geld mitgemacht, und Martin Alvarez konnte ja nicht wissen, dass seine Frau tot war. Wieso also nicht?«


    6


    Das Gericht vertagte sich, als Lester Dobbs nachmittags seine Zeugenaussage beendet hatte. Aaron Flynn wechselte ein paar Worte mit seinem Mandanten und packte seine Papiere zusammen, während die Aufseher Dobbs wieder ins Gefängnis brachten. Nach dem Studium hatte Flynn keine Angebote von Kanzleien oder Behörden in Phoenix und Tuscon bekommen. In seiner verzweifelten Suche nach Arbeit hatte er sich noch am selben Tag, als ein stellvertretender Staatsanwalt kündigte, bei der Distriktanwaltschaft von Laurel County um die Stelle beworben. Zwei Jahre danach quittierte Flynn den Dienst, um in einem schäbigen Ladenlokal nur ein paar Häuserblocks vom Gericht entfernt seine eigene Kanzlei zu gründen. Er hielt sich über Wasser, indem er alles annahm, was ihm vor die Flinte kam, bis ihm eines Tages Paul McCann über den Weg lief.


    McCann plante, auf einem Gelände am Rande von Desert Grove eine Neubausiedlung zu errichten, die er Sunnyvale Farm nennen wollte, und er zahlte Flynn einen jährlichen Vorschuss, damit er sich um die juristischen Angelegenheiten kümmerte. Flynn glaubte, dass sich McCann als eine dauerhafte Quelle für leicht verdientes Geld erweisen würde, doch schon bald nahmen dessen Probleme die gesamte Zeit des Anwalts in Anspruch. Zuerst gab es Schwierigkeiten mit den Arbeitern, dann stellten sich die Distriktbehörden quer. Das Ganze war ihm ein Rätsel, bis ihm jemand den Wink gab, dass auch Martin Alvarez sich für den Grund und Boden interessierte, auf dem McCann baute. Innerhalb von Monaten stand McCann am Rande des Ruins, und er gab Martin Alvarez die Schuld dafür. Als der Deal zwischen dem FBI und Lester Dobbs bezüglich seiner Zeugenaussage abgeschlossen war, schockierte es niemanden mehr zu hören, dass Paul McCann der Mann sei, der ihn für die Entführung von Patty Alvarez angeheuert habe. Als Flynn gerade den Gerichtssaal verlassen wollte, trat Joan McCann, eine magersüchtige Frau mit blasser Haut und pechschwarzem Haar, auf ihn zu. Flynn vermutete, dass ihre physische Erscheinung und ihre offensichtliche ängstliche Nervosität unmittelbar auf ihr Zusammenleben mit seinem Mandanten zurückzuführen waren. Sie hatte schon zweimal die Scheidung eingereicht und sie wieder zurückgezogen, als Paul ihr versprach, künftig treu zu sein und sie nicht mehr zu schlagen. Joan arbeitete als Gene Arnolds Kanzleisekretärin, und sie hatte mit ihrem Gehalt und ihren Ersparnissen Flynns Vorschuss bestritten.


    »Mr. Flynn«, sagte sie angespannt, »kann ich Sie kurz sprechen?«


    »Natürlich, Joan.«


    »Was halten Sie von Dobbs' Aussage?«


    »Schwer zu sagen«, erwiderte Flynn ausweichend. Er hatte gelernt, dass Ehrlichkeit bei Joan nicht immer angebracht war. Sie war zerbrechlich wie ein Faberge-Ei. Seit der Festnahme ihres Mannes hatte sie sich die Nägel bis zur Fingerkuppe abgekaut und ein nervöses Zucken im linken Auge entwickelt.


    »Sie glauben ihm doch nicht, oder?«


    Flynn legte ihr zur Beruhigung die Hand auf die Schulter. »Paul schwört, dass er unschuldig ist, Joan. Ich bin sein Anwalt.«


    Die Antwort schien sie zu beruhigen. Falls sie gemerkt hatte, dass die Antwort gänzlich an ihrer Frage vorbeiging, so hakte sie zumindest nicht nach.


    »Ich werde auch als Zeugin aufgerufen, nicht?«, fragte sie zum tausendsten Mal.


    »Natürlich.«


    »Er war angeln. Ich hab gesehen, wie er vor Sonnenaufgang weggefahren ist. Er hatte seine ganze Angelausrüstung im Van.«


    »Das wird Paul zweifellos helfen«, sagte Flynn mit sanfter Stimme. »Und das gerichtsmedizinische Labor hat in Pauls Van keinerlei Spuren von Mrs. Alvarez gefunden.«


    Auch das Lösegeld war nie aufgetaucht. Und die Spuren auf dem Waldweg stammten von einem gestohlenen Auto, das einige Tage später in einem anderen County stehen gelassen wurde.


    »Ich habe Angst, Mr. Flynn. Ich weiß nicht, was ich tun soll, wenn Paul ins Gefängnis kommt.« Sie sah zur Seite. »Es ist nicht leicht, mit ihm zu leben. Sie wissen, dass er mich geschlagen und betrogen hat. Sie wissen das.«


    »Ich weiß, Joan.«


    »Aber er kann so lieb sein.«


    An der Art, wie sie das sagte, merkte Flynn, dass sie sich mindestens so sehr selbst davon zu überzeugen suchte wie ihn.


    »An dem Abend, als er mir den Heiratsantrag machte, ist er mit mir nach Bishop's Point rausgefahren. Wir waren allein. Es war Vollmond, und der Himmel war sternenübersät. Er sagte, er würde am liebsten für immer mit mir so dasitzen. Ich glaube, das hat er wirklich so gemeint. Es wäre vielleicht alles gut gegangen mit uns, wenn wir einfach dort geblieben wären.«


    Joans Schultern zuckten, als sie zu schluchzen begann. Flynn schloss sie in seine Arme.


    »Das wird schon«, sagte er, bevor er sie losließ. Er hielt ihr ein Taschentuch hin, damit sie sich die Tränen abtrocknen konnte. Als Joan es ihm zurückgab, versuchte sie zu lächeln, doch sie verzog nur die Lippen und musste ein erneutes Schluchzen unterdrücken. Flynn legte ihr noch einmal die Hand auf die Schulter.


    »Zum Henker damit, Joan! Der Prozess ist in ein, zwei Tagen vorbei.«


    »Ich versuch, mich zusammenzureißen«, sagte sie, lächelte tapfer und verließ zu Flynns größter Erleichterung den Saal.


    Als Flynn endlich um halb sechs in sein Kanzleibüro kam, war seine Sekretärin schon gegangen. Er holte gerade seine Prozessunterlagen aus der Aktentasche, als Melissa Arnold leise an seine Bürotür klopfte und er unwillkürlich zusammenzuckte.


    »Tut mir Leid, wenn ich Sie erschreckt habe, Mr. Flynn«, sagte Melissa mit ironischem Unterton. Sie lehnte sich mit der Hüfte gegen den Türpfosten. »Ich glaube, Sie wollten die Abfassung der täglichen Abschrift von Lester Dobbs' Zeugenaussage besprechen.«


    »Ja, in der Tat, Mrs. Arnold«, antwortete Flynn nervös. Es war ihm unmöglich, Haltung zu bewahren, wenn er mit Gene Arnolds Frau allein war. »Wollen Sie nicht die Tür zumachen und reinkommen?«


    »Eine tägliche Abschrift anzufertigen bedeutet harte Arbeit«, sagte Melissa, während sie zu Flynn herüberkam. »Ich muss Überstunden machen, und man fühlt sich dabei so einsam.«


    »Vielleicht kann ich zur Lösung des Problems beitragen«, sagte Flynn.


    Melissa drückte sich an ihn und brachte ihn mit ihren Lippen zum Schweigen. Flynn fasste ihren Rocksaum und schob ihn hoch, bis er seine Hände an ihrem Seidenschlüpfer hatte. Kurz darauf waren sie auf der Couch und zerrten sich gegenseitig die Kleider vom Leib.
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    Beim Schlussplädoyer spielte Aaron Flynn den Deal aus, den Dobbs mit dem Staatsanwalt gemacht hatte. Der Zeuge werde praktisch als freier Mann aus dem Saal marschieren, erklärte Flynn den Geschworenen. Ihm werde das Gefängnis erspart bleiben, solange das Urteil wegen versuchten Menschenraubs noch ausstand - der einzigen Anklage, die überhaupt gegen ihn erhoben werde. Doch obwohl den Geschworenen bewusst sei, dass Dobbs ein Motiv habe zu lügen, hätten sie doch den Eindruck gewonnen, dass er die Wahrheit sagte, während Paul McCann für die Tatzeit kein Alibi besitze.


    Zwei Stunden nachdem sie sich zur Beratung zurückgezogen hatten, kamen die Geschworenen mit einem Schuldspruch in allen Punkten der Anklage, einschließlich Mord, zurück.


    McCann verkraftete das Urteil nicht. Er erlitt einen Zusammenbruch. Er schrie und heulte. Er schwor, dass er unschuldig sei und dass Dobbs lüge. Flynn versprach ihm, für ihn weiter zu kämpfen, wenn nötig bis zum Obersten Gerichtshof. Sie würden Berufung einlegen, sobald Melissa Arnold, die Gerichtsschreiberin, die Abschrift für das Verfahren vorlege.


    Doch dazu kam es nicht mehr. Eine Woche nach dem Ende von Paul McCanns Prozess verschwand Melissa Arnold.


    Jemand klopfte an Martin Alvarez' Schlafzimmertür. Erschöpft setzte er sich auf und sah auf seine Nachttischuhr. Es war zwei Uhr dreißig morgens.


    »Senor Alvarez!«, rief ein Mann. Alvarez erkannte die Stimme eines seiner Wachleute.


    »Herein!«


    Ein muskulöser junger Mann trat ins Zimmer.


    »Was ist los?«


    »Senor Arnold ist hier.«


    »Was will er?«


    »Das wollte er mir nicht sagen, aber er ist sehr aufgeregt.«


    »In Ordnung. Führen Sie ihn in mein Büro, und bieten Sie ihm etwas zu trinken an. Ich komm runter.«


    Einen Tag nach seiner Verhaftung hatte Lester Dobbs die Polizei zu Patty Alvarez' Grab in der Wüste geführt. Martin war zu Hause, als er die Nachricht erhielt, dass Patty tatsächlich tot war. Er hatte die Leiche identifiziert und war zu seiner Hazienda zurückgekehrt. Er verließ sein Anwesen nur zu Partys Beerdigung und zu Paul McCanns Prozess. Mehrere Freunde hatten versucht, ihm einen Kondolenzbesuch abzustatten, doch Martin hatte sie weggeschickt. Das hier war etwas anderes. Gene Arnold war mehr als nur Martins Anwalt. Er hatte schon gegen einen Hungerlohn für Martin gearbeitet, als der noch ein Niemand war. Er war in schweren Zeiten stets für ihn dagewesen.


    Alvarez zog sich rasch an. Als er das Büro betrat, sah er seinen Freund rastlos im Zimmer auf und ab gehen, die Wangen tränenüberströmt, das Haar ungekämmt. »Sie ist weg«, sagte Gene.


    »Wer ist weg?«


    Gene ließ sich in einen Sessel fallen und vergrub das Gesicht in den Händen.


    »Melissa«, stöhnte er.


    Gene Arnold maß einen Meter siebzig, hatte eine Stirnglatze und einen Bauchansatz. Er machte, mit anderen Worten, nicht viel her, weshalb seine Heirat mit Melissa für alle völlig überraschend gekommen war. Er war ihr bei einer Anhörung in Los Angeles begegnet, wo sie als freie Gerichtsschreiberin gearbeitet hatte. Gene zufolge hatte sie gerade eine schlimme Ehe hinter sich. Er war von ihrem Aussehen elektrisiert und machte ihr bereits nach der ersten gemeinsamen Nacht einen Heiratsantrag. Sie heirateten in einer Hochzeitskapelle in Las Vegas und verbrachten die Flitterwochen im Caesar's Palace.


    Vom ersten Tag an, als Gene mit seiner Frau nach Desert Grove kam, glaubten Klatschmäuler zu wissen, dass Melissa ihn nur wegen seines Geldes geheiratet hatte. Martin und Patty Alvarez sahen das Paar regelmäßig, und Patty war rasch zu der Überzeugung gelangt, dass Melissa nie in Gene verliebt gewesen sei - er war nur jemand, der ihr Sicherheit und Geborgenheit geben, sie auf Händen tragen und niemals betrügen würde.


    Alvarez schenkte Arnold einen großen Scotch ein und zwang ihn, einen Schluck zu nehmen. Als Gene sich so weit beruhigt hatte, dass er wieder zusammenhängende Sätze herausbrachte, erzählte er Martin, was vorgefallen war.


    »Melissa ging heute Morgen wie immer zur Arbeit. Ich fuhr ins Büro. Etwa um halb zehn rief mich Marge von Mels Richterzimmer an und fragte, ob Melissa krank sei.« Gene sah zu Martin auf, sein Gesicht war ein Bild des Jammers. »Sie war gar nicht zum Gericht gekommen, Martin.«


    Martins erster Gedanke war, sie sei Gene und der Langeweile von Desert Grove davongelaufen. Er wusste, dass Melissa ihren Mann und die Stadt schon recht bald satt gehabt hatte. Martins Vermutung beruhte auf dem Umstand, dass sie bei seinem Barbecue am vierten Juli versucht hatte, sich an ihn heranzumachen. Martin hatte sie freundlich abblitzen lassen und niemandem von dem Annäherungsversuch erzählt, doch von da an beobachtete er sie aufmerksam und stellte fest, dass sie mit mehr als einem Mann flirtete.


    »Marge sagt, Melissa sei im Gericht nirgends gesehen worden. Ich rief zu Hause an, weil ich dachte, ihr sei vielleicht schlecht geworden und sie sei wieder nach Hause gefahren. Es ging keiner ran, also fuhr ich heim für den Fall, dass sie schlief oder ohnmächtig geworden war oder ...«


    »Und sie war nicht da?“


    Gene schüttelte den Kopf. Es fiel ihm immer noch schwer zu reden.


    »Aber ihre Kleider waren alle da. Auch die Koffer. Sie hat keine Nachricht hinterlassen. Sie ist nicht weggelaufen, Martin.«


    Bei Martin machte sich Angst in der Magengegend bemerkbar.


    »Hast du den Sheriff benachrichtigt?«


    »Nein. Was hätte ich sagen sollen? Ich meine, sie war erst seit ein paar Stunden weg. Ich habe mir Sorgen gemacht, aber nachdem ich im Krankenhaus angerufen hatte und sie mir sagten, dass sie auch dort nicht ist, habe ich mir immer wieder eingeredet, sie würde mich anrufen und mir erklären, was passiert ist. Der Sheriff hätte ohnehin nichts unternommen, solange sich nicht zeigte, dass ihr etwas zugestoßen war.«


    »Und hat sich inzwischen etwas gezeigt?«, fragte Martin besorgt.


    »Ich habe ... ich habe einen Anruf bekommen.« Gene schwieg und hielt den Atem an. »Die Stimme war verfremdet. Sie sprach so leise, dass ich sie zuerst gar nicht verstehen konnte.«


    Gene fing wieder zu weinen an. Schließlich brachte er mit erstickter Stimme heraus, was er sagen wollte.


    »Sie haben sie. Es sind dieselben Leute, die Patty entführt haben.«


    Martin wurde übel.


    »Es sind dieselben Leute«, schluchzte Gene. »Der Anrufer hat es gesagt. Sie wollen sie töten, wenn ich die Polizei hole. Was soll ich tun? Ich liebe sie. Ich muss sie retten.«


    Gene sah Alvarez an, doch Martin konnte nicht klar denken. »Haben sie dich mit Melissa reden lassen?«


    »Nein, ich hab sie darum gebeten, aber sie haben Nein gesagt.«


    »Was wollen sie?“


    »Fünfundsiebzigtausend Dollar, oder sie bringen sie um.«


    »Kannst du die Summe lockermachen?«


    »So gerade eben. Ich hab ein Sparkonto für die Altersvorsorge. Das Geld ist mir egal. Es geht um sie. Wenn sie Melissa töten...«


    »Was sollst du machen?«


    »Die Entführer rufen mich um fünf herum zu Hause an. Sie haben gesagt, dass sie mich beobachten und dass sie rauskriegen, ob ich zu den Bullen geh oder eine Fangschaltung machen lasse.«


    »Was kann ich für dich tun, Gene?«


    Arnold hob den Blick und sah Alvarez ins Gesicht. Es war wie versteinert.


    »Ich kann nicht riskieren, zur Polizei oder zum FBI zu gehen. Denk nur daran, wie sie die Sache bei dir vermasselt haben.«


    Martin nickte. Gene lehnte sich vor und rang wie ein Bittsteller vor einem König die Hände.


    »Kannst du ihnen das Geld übergeben, Martin?« Arnold senkte den Blick. »Ich ... ich bin nicht mutig. Sieh mich an. Was kann ich schon tun, um sie zu retten? Aber du bist stark. Wenn es irgendeine Möglichkeit gibt, kannst du etwas gegen sie ausri...«


    Seine Stimme versagte. Es war eine mitleiderregende, verzweifelte Bitte.


    »Das hätte ganz und gar keinen Sinn, Gene. Ich bin kein Rambo, und diese Typen kämpfen nicht mit fairen Mitteln. Das ist nicht einer von diesen Kung-Fu-Filmen, wo der Bösewicht seine Waffen fallen lässt und sich mit dem Helden einen Faustkampf liefert. Sie haben zweifellos Waffen und sie werden mich von hinten erschießen, wenn es ihnen beliebt. Sie haben sich auch mit dem FBI einen Schusswechsel geliefert.«


    »Tut mir Leid, du hast Recht. Ich weiß nicht, was ich mir dabei gedacht habe.« Gene klang vollkommen hoffnungslos. »Ich muss mich an die Möglichkeit klammern, dass Melissa noch lebt und dass sie freikommt, wenn ich bezahle.«


    Alvarez sah auf seine Schreibtischuhr. Es war kurz nach drei. In seinem Kopf jagte ein Gedanke den anderen. Er bezweifelte, dass Melissa Arnold noch am Leben war, doch das hieß noch lange nicht, dass er seinen Freund mit ihren Killern allein lassen würde. Es waren die Leute, die seine Patty auf dem Gewissen hatten, und das hier war eine Chance zur Rache.


    »Ich fahr dich nach Hause«, sagte Alvarez ruhig, ohne seine Gedanken preiszugeben. »Ich bleib bei dir. Wir wollen sehen, was sie zu sagen haben. Dann entscheiden wir, was wir tun.«
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    Als der Anruf endlich kam, lag das Geld bereits in einer Sporttasche bereit, und Martin hatte eine Entscheidung getroffen. Gene hielt den Hörer ans Ohr gepresst, bevor es zum zweiten Mal klingelte. Martin hörte, wie er sagte, »Ich verstehe«, und »Ja«, und dann, »Ist meine Frau ...« Die Art, wie Gene das Gesicht verzog, verriet Martin, dass sie aufgelegt hatten, ohne ihn mit Melissa reden zu lassen oder ihm zu versichern, es gehe ihr gut.


    »Gene?«, fragte Martin leise.


    Arnold starrte auf das Telefon.


    »Was haben sie gesagt?«


    »Es gibt eine Parallelstraße zum Highway.« Er klang benommen. »Es ist in der Nähe der Brücke über den McPherson, wo die Picknickplätze sind.“


    »Die kenne ich.«


    Der McPherson River wand sich, etwa zwanzig Meilen von Desert Grove entfernt, durch eine tiefe Schlucht. Die Parkverwaltung hatte in der Nähe eine malerische Gartenlandschaft angelegt. Von einem kleinen Park mit Picknickplätzen starteten die Kajaks. Im letzten Sommer waren Martin und Patty mit Gene und Melissa auf diesem Fluss gepaddelt. »Ich soll heute Abend bei Eintritt der Dunkelheit eine Meile auf dieser Straße fahren und den Wagen in der Nähe des Pfades abstellen, der zum Fluss und zu den Picknickplätzen runterführt. Sie wollen, dass ich zum Ufer gehe und immer auf dem Pfad bleibe, bis er einen Bogen um die Klippen macht. Dort soll ich das Geld hinterlegen und nach Hause fahren.«


    »Und was passiert dann?«


    »Das haben sie nicht gesagt.«


    Es war ein seltsamer Plan. Der Pfad von der Straße zu den Picknickplätzen war der einzige Zugang zum Fluss.


    Andererseits war die Gegend bei Nacht ziemlich einsam, und die Kidnapper würden jeden sehen, der Gene zu folgen versuchte.


    »Ich werde ihnen das Geld bringen«, sagte Martin.


    Gene sah ihn entgeistert an. »Nein, kommt nicht infrage. Ich weiß nicht, was vorhin in mich gefahren war, dass ich dich darum bitten konnte.«


    »Jemand muss hier bleiben für den Fall, dass Melissa nach Hause kommt.«


    »Ich kann nicht zulassen, dass du das für mich tust.«


    »Du bist ein guter Freund, Gene. Und ich werde dich nicht um Erlaubnis fragen.«


    Gene wollte protestieren, doch die Entschlossenheit in Martins Gesicht ließ ihn verstummen. »Danke«, sagte er tonlos, »Das werde ich dir nie vergessen.«


    In der Wüste war es bei Nacht kalt, und Martin trug eine Jeans und einen Anorak, um sich warm zu halten. Die Geldtasche schlug ihm bei seinem Abstieg zum Fluss mit jedem Schritt gegen die Beine. In seinem Hosenbund steckte eine registrierte Selbstladepistole, Kaliber .45. An seinem Gürtel hing in einer Lederscheide ein Jagdmesser. Martin hatte einen simplen Plan. Er würde demjenigen, der das Geld holte, in die Knie schießen und ihn so lange foltern, bis er ihm sagte, wo Melissa Arnold zu finden war und wer alles mit der Entführung zu tun hatte.


    Bei Sonne war das hier eine schönes Fleckchen Erde: hohe rote Felsen, liebevoll gezogene Grünpflanzen an der Stelle, an der die Kajaks ablegten, und das stete, beruhigende Rauschen des schnell dahin strömenden Wassers. Bei Nacht und angesichts der Gefahr, dass ein Killer im Dunkel lauerte, verlor die Stelle entschieden an Reiz.


    Das einzige Licht kam von den Sternen und von einem Halbmond, sodass Martin langsam gehen musste. Er hatte etwa eine viertel Meile hinter sich, als er die Stelle erreichte, an der ein Felsvorsprung an einer Biegung des Flusses weit ins Wasser ragte. Die erste Stromschnelle kam kurz hinter der Biegung. Hier wurde der Weg schmaler, bis er sich noch ein Stück weiter zu einem engen Trampelpfad verengte. Martin ging um die Felsnase herum und sah sich um. Es gab nicht viel mehr als niederes Gestrüpp und das steile Kliff. Falls sich jemand hinter einem der vielen Gesteinsbrocken, die herumlagen, versteckt hielt, war er für ihn unsichtbar. Martin stellte die Geldtasche hin und ging den Pfad entlang zurück, um sich wenig später im Schatten zu verbergen.


    Vierzig Minuten lang passierte nichts. Da endlich hörte Martin leise Schritte. Plötzlich schoben sich Wolken vor den Mond, und Martin konnte die Gestalt, die sich über die Sporttasche beugte, nur schemenhaft erkennen. Er wechselte die Stellung, um besser zu sehen, und löste einen Stein. In der Stille klang das Geräusch des rollenden Steins so laut, als ginge zwischen den Regalen eines Supermarkts ein Kasten Flaschen zu Bruch. Der Entführer drehte sich um, und Martin griff nach seiner Pistole. Während er mit der .45er Pistole zielte, hörte er einen Schuss und fühlte im selben Moment einen glühenden Schmerz in seiner linken Schulter. Er stolperte ein paar Schritt weit und fiel zu Boden. Sein Kopf schlug auf einen Felsen auf. Er hielt sich mit aller Willenskraft bei Bewusstsein und feuerte einen Schuss ab, um den Schützen daran zu hindern, näher zu kommen und ihn zu erschießen.


    Noch zwei Schüsse ertönten, und Martin kroch weiter, um Deckung zu finden. Etwas platschte ins Wasser. Martin sah vorsichtig um den Felsen. Zweimal erleuchtete das Mündungsfeuer sekundenlang einen kleinen Kajak, der rasch stromabwärts trieb. Martin schoss, während er sich aufrichtete, doch der Kajak war schon um die Biegung verschwunden. Martins Schulter brannte. Ihm wurde übel, und seine Beine knickten ein. Zu allem Unglück kam hinzu, dass seine Inkompetenz möglicherweise Melissa Arnold das Leben kosten würde.


    Er stolperte den Pfad hoch, der unendlich steil und lang schien. Nach einer halben Ewigkeit erreichte er den Wagen. Er musste seine ganze Willenskraft zusammennehmen, um auf der Fahrt zu Gene Arnolds Haus nicht ohnmächtig zu werden, und so ließ er sich, kaum dass er in die Einfahrt bog, auf die Hupe fallen. Gene war in Sekunden an seiner Seite und wurde blass, als er sah, wie viel Blut sein Freund verloren hatte. Martin stöhnte auf, als Gene sich seinen gesunden Arm über die Schulter schlang und den Verletzten durch den Garten zum Haus führte. Drinnen rief Gene das Krankenhaus an und dann den Sheriff
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    »Sind Sie schon in der Lage zu reden, Martin?«, fragte Inspektor Norm Chisholm vom Sheriffbüro Laurel County, als er in Martins Krankenzimmer trat.


    »Setzen Sie sich! Ich habe Sie erwartet. Schon etwas von Melissa gehört?«


    Norm schüttelte den Kopf.


    »Wie hält sich Gene?«


    »Nicht gut. Sie beide haben nicht besonders klug gehandelt.«


    »Ich fühle mich schon entsetzlich genug, Sie müssen es nicht noch schlimmer machen. Gene hat mir nicht erlaubt, die Polizei zu rufen. Er hatte zu große Angst, dass die Kidnapper Melissa dann töten würden.« Martins Züge verfinsterten sich, und seine Stimme klang verhalten. »Die Erinnerung daran, wie das FBI die Lösegeldübergabe bei Patty verkorkst hat, machte ihm Angst.«


    Chisholm wusste darauf nichts zu erwidern, und so bat er Martin, ihm zu schildern, was am Fluss passiert war. Als Alvarez zu Ende erzählt hatte, unterrichtete Chisholm ihn über den letzten Stand der Dinge.


    »Wir haben die Spurensicherung zu dem Imbissstand geschickt, ein Stück flussabwärts von der Stelle, an der Sie angeschossen wurden. Da ist einer der beiden nämlich an Land gegangen, aber wir haben nicht die geringste Ahnung, wer es ist.«


    »Nicht die leiseste Vermutung?«


    Norm schüttelte den Kopf. »Martin, wie gut ist die Ehe der beiden eigentlich?«


    »Die von Melissa und Gene?«


    Der Inspektor nickte.


    »Gene betet sie an.«


    »Und Melissa? Wirkt sie glücklich?«


    »Desert Grove ist natürlich eine Umstellung gegenüber der Großstadt, und der Altersunterschied ...«, antwortete Martin nach einer Pause. »Wieso fragen Sie?«


    »Gene hat Ihnen gegenüber niemals Eheprobleme erwähnt?«


    »Nein, hat er nicht, Norm. Was soll das eigentlich?«


    Der Inspektor zuckte die Achseln. »Nichts vermutlich. Ich hab nur laut gedacht.«


    Als Norm ging, rief Martin Gene Arnold an, der untröstlich schien. Die Schmerztabletten, die der Arzt Martin gegeben hatte, machten ihn benommen, doch nicht genug, um ihm das Gefühl zu nehmen, dass er gegenüber seinem Freund versagt hatte.
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    Als Norm Chisholm zwei Tage später Ramon Quiroz' Büro betrat, wirkte er aufgeregt. Der Inspektor setzte sich auf den Besuchersessel vor dem Schreibtisch des Staatsanwalts und reichte ihm eine von Aaron Flynn unterzeichnete eidesstattliche Erklärung.


    »Ich möchte Sie bitten, einen richterlichen Durchsuchungsbefehl für Gene Arnolds Haus, seine Hütte am Meander River, seinen Wagen und den seiner Frau auszustellen. Sie können von Aarons eidesstattlicher Erklärung Gebrauch machen, um hinreichenden Tatverdacht zu begründen.«


    Quiroz sah ihn verständnislos an. »Was soll das?«


    »Sie wissen, dass Gerichtsschreiber während einer Verhandlung in einer Art Steno auf einer Stenografenmaschine tippen.«


    Quiroz nickte.


    »Also, in der Maschine steckt eine Computerdiskette, auf der eine Sicherungskopie erstellt wird. Wenn ein Anwalt eine Abschrift braucht, legt der Gerichtsschreiber die Diskette in seinen Computer ein und benutzt ein Softwareprogramm, das die Stenozeichen in normale Schrift transkribiert. Flynn muss im Fall Paul McCann schnellstens Berufung einlegen. Er hat Richter Schrieber angerufen, um zu erfahren, wer die Abschrift von McCanns Prozess machen kann, nachdem Melissa Arnold verschwunden ist. Ein paar andere Anwälte sind schon mit derselben Frage gekommen, weil Melissa die Gerichtsschreiberin war. Der Richter hat Flynn davon in Kenntnis gesetzt, dass er eine Kollegin von Melissa Arnold beauftragt habe, die Abschriften zu erstellen, aber sie kann das nicht, weil sie weder die Disketten noch den Papierstreifen finden, auf den Melissa das Protokoll im Original getippt hat. Sie haben ihr Büro im Gericht durchsucht und sie haben Gene angerufen. Er sagt, bei ihnen zu Hause sei auch nichts. Der Richter vermutet, die Originale könnten sich möglicherweise in Melissas Wagen befinden, aber der Wagen wird noch vermisst. Die Originale sind unverzichtbar, nicht?«


    »Und ob. Wenn man in Revision geht, prüft das Berufungsgericht die Verhandlungsprotokolle, um zu sehen, ob der Richter während des Verfahrens einen Fehler gemacht hat, der das Urteil beeinflusst haben könnte. Ohne Protokoll gibt es keine Berufung.«


    »Okay. Ich möchte Genes Haus und diese kleine Hütte, die er am Meander River hat, nach Melissas Stenonotizen durchsuchen. Damit haben wir einen rechtmäßigen Grund für die Durchsuchungen, da die Notizen Staatseigentum sind.«


    »Und wieso bitten Sie nicht einfach Gene um Erlaubnis, sich ein bisschen bei ihm umzusehen?«


    »Ich möchte ihn nicht misstrauisch machen. Gene ist inzwischen ein Tatverdächtiger.«


    »Das meinen Sie nicht ernst.«


    »Ich hab noch nichts Konkretes in der Hand. Die Nachbarn sagen, Gene und Melissa hätten sich in der letzten Zeit mächtig gestritten. Nicht auszuschließen, dass sie ihn verlassen wollte.«


    »Wollen Sie damit etwa sagen, dass er sie umgebracht und alles nur vorgetäuscht hat?«, fragte Quiroz ungläubig. »Martin war dabei, als er am Telefon mit den Kidnappern gesprochen hat.«


    »Er war dabei, als ein Anruf kam, aber er hat die andere Seite des Gesprächs nicht gehört. Gene könnte den Anruf mit jemandem verabredet haben, dann zum McPherson gefahren sein, um schließlich mit dem Kajak bis zu der vereinbarten Stelle flussabwärts zu gelangen.«


    Quiroz schüttelte den Kopf. »Und wenn Martin nun direkt zu Gene zurückgekehrt wäre, statt zu warten? Dann wäre Gene nicht da gewesen. Das hätte den ganzen Plan verraten.“


    »Nein. Er hätte Martin nur erzählen müssen, dass die Entführer angerufen und ihm gesagt hätten, wo er Melissa finden würde, dass er dorthin gefahren, seine Frau aber nicht da gewesen sei, oder etwas in dieser Art.«


    »Glauben Sie demnach, Gene habe auch etwas mit der Alvarez-Entführung zu tun gehabt?«


    Chisholm dachte einen Moment nach, bevor er den Kopf schüttelte.


    »Nein, das war von Anfang bis Ende Paul McCann. Aber Dobbs hat den Eindruck erweckt, als gebe es irgendwo noch einen dritten Komplizen, und vielleicht hat das Gene auf die Idee zu seiner vorgetäuschten Entführung gebracht.«


    »Das kauf ich Ihnen nicht ab. Ich kenne Gene. Er ist nicht fähig, jemanden umzubringen, und er hat Melissa auf Händen getragen.«


    »Ramon, Sie sind doch wohl lange genug im Geschäft, um zu wissen, dass jeder unter bestimmten Umständen fähig ist zu töten. Und außerdem sage ich ja nicht, dass Gene schuldig ist, sondern nur, dass er unter Verdacht steht. Vielleicht ist das ein Schuss in den Ofen, aber da war ich mir nicht so sicher.«
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    Es waren zwei Tage vergangen, als um neun Uhr abends bei Martin Alvarez das Telefon klingelte. Es war Gene. Er klang, als würde er jeden Moment überschnappen.


    »Ich bin im Gefängnis. Sie behaupten, ich hätte Melissa umgebracht.«


    »Versuch, dich zu beruhigen, Gene! Ist jemand bei dir, der unser Gespräch mithören kann?«


    »Ramon, Norm Chisholm. Ich kenne diese Typen. Ich kann nicht fassen, dass sie mir das antun.«


    »Ich komme gleich. Reiß dich zusammen und sag nichts! Wenn sie versuchen, dich in ein Gespräch zu ziehen, berufe dich auf dein Recht, die Aussage zu verweigern, hörst du?«


    »Ja, danke, Martin.«


    »Hol mir mal Ramon an den Apparat.«


    Kurz darauf war der Staatsanwalt am Telefon.


    »Was soll das, verdammt noch mal, Ramon?«


    »Mir fällt das auch nicht leicht, Martin, aber wir haben Beweise.«


    »Dass Gene seine Frau ermordet hat?«


    »Ja.«


    »Blödsinn! Gene ist der sanftmütigste Mensch, den ich kenne. Ihr habt Scheiße gebaut.«


    »Wir haben Genes Hütte durchsucht, die am Meander River. Die Kleider, die Melissa an dem Tag trug, als sie verschwand, waren in eine Kommodenschublade gestopft. Sie waren blutverschmiert. Wir haben noch keine DNA-Analyse durchgeführt, aber das Labor hat ein paar vorläufige Tests gemacht. Es ist Melissas Blutgruppe. Wir haben auch ihren Wagen hinter der Hütte gefunden.«


    »Dann hat jemand es absichtlich so inszeniert. Gene ist kein Dummkopf. Wenn er seine Frau umgebracht hätte, dann würde er niemals belastende Indizien herumliegen lassen.«


    »Ich kann das nicht weiter mit Ihnen diskutieren, Martin. Ich bin der gewählte Staatsanwalt in diesem County, und ich muss meinen Job machen.«


    Martin hielt den Mund. Ramon hatte Recht. Es würde nur Quiroz unnötig provozieren, wenn er sich allzu sehr für Gene stark machte.


    »Kann ich Gene besuchen?«


    »Klar, aber Sie werden zum Zeugen, wenn er mit Ihnen über den Fall redet.«


    »Ich werde dran denken. Und Sie? Werden Sie ihn in die Mangel nehmen?«


    »Nein. Gene ist im Moment so durcheinander, dass ein Richter alles, was er in diesem Zustand sagt, verwerfen könnte. Falls er Melissa getötet hat, krieg ich ihn schon, aber ich möchte es richtig angehen.«


    Sie hielten Gene von den anderen Gefangenen getrennt am hinteren Ende des Zellentrakts. Der Sheriff hatte ihm einen Selbstmordaufseher zugeteilt, der vor seiner Zelle saß. Arnold lag auf einer Metallpritsche und starrte an die Decke. Der Wärter ließ Martin in die Zelle, und Martin setzte sich auf den Rand der Pritsche.


    »Ich hab sie nicht getötet.«


    Martin legte seinem Freund die Hand auf die Schulter. »Das weiß ich doch, Gene.«


    »Sie war mein Ein und Alles.« Seine Augen wurden feucht. »Mein Leben ist... Ich meine, mein Gott, Martin ...«


    Gene schluchzte so heftig, dass sein ganzer Körper geschüttelt wurde. Er zog die Knie an und kauerte sich, das Gesicht zur Betonwand, in embryonaler Haltung zusammen.


    »Sie wollte mich verlassen. Sie sagte, dass sie sich langweilt, dass ich sie langweile. Ich hab zu ihr gesagt, ich würde sonst wohin gehen, wenn ich nur mit ihr zusammen sein könnte.«


    »Oh, Gene.“


    Martin packte Gene an der Schulter und drückte sie zum Trost. Allmählich konnte Gene wieder gleichmäßig atmen. Er wischte sich die Tränen ab, konnte Martin aber immer noch nicht ansehen.


    »Mir ist egal, was sie mit mir machen.«


    »Das darf dir aber nicht egal sein. Du hast sie nicht umgebracht. Wenn du aufgibst, kommt ihr wirklicher Mörder ungeschoren davon.«


    »Das macht nichts. Sie haben mir ihre Kleider gezeigt. Sie waren blutdurchtränkt. Sie ist tot. Selbst wenn der Mörder gefunden wird, bringt mir das Melissa nicht zurück.«


    »Hör zu, Gene! Niemand weiß besser als ich, wie du dich fühlst. Niemand. Aber du darfst nicht aufgeben. Du musst kämpfen.«


    Gene antwortete nicht.


    »Hast du eine Ahnung, was passiert ist, wieso ihre Kleider in der Hütte waren und ihr Wagen dort stand?«


    Gene schüttelte den Kopf.


    »Die Hütte ist fast zwei Stunden von hier entfernt. Falls der Entführer jemand Fremdes war, kann er von der Hütte gar nichts gewusst haben.«


    Plötzlich war Gene bei der Sache.


    »Es ... es gab noch jemanden. Sie hatte einen Liebhaber.« »Und weißt du, wen?«


    »Sie wollte es mir nicht sagen.« Gene lehnte den Kopf gegen die Wand und schloss die Augen. »Sie konnte grausam sein, Martin. Sie hatte eine Seite, die du nicht gekannt hast.«


    Gene senkte den Kopf.


    »Ich bin keine große Nummer im Bett. Sie war so jung, so leidenschaftlich. Ich hab ihr nicht genügt. Sie hat mich gehänselt, sich über mich lustig gemacht, und sie hat gesagt, es gebe da diesen Mann, jemanden, bei dem sie sich fühlte wie...«


    »Die Menschen sagen manchmal Sachen, die sie nicht meinen«, brachte Martin heraus. »Dumme Sachen.«


    Gene machte die Augen auf und sah Martin gerade ins Gesicht. »Ich glaube, sie hat mich nie geliebt. Ich glaube, sie ist vor etwas davongelaufen und hat mich dafür benutzt. Sobald sie die Zeit hatte, mich richtig anzusehen, merkte sie, dass sie einen Fehler gemacht hat.«


    »Quäl dich nicht mit solchen Gedanken! Du hast so viel durchgemacht, dass du keinen klaren Kopf mehr hast. Ich hab dich und Melissa zusammen gesehen. Sie hatte dich gern«, log Martin. »Das war nicht nur gespielt.«


    Gene wandte sich ab. Für Martin war er die personifizierte Hoffnungslosigkeit.


    Martin kam um Mitternacht vom Gefängnis nach Hause. Seine Wunde tat weh und sein Herz noch mehr. In seinem Kopf wirbelten die Gedanken. Nachdem er sich zwanzig Minuten lang im Bett hin und her geworfen hatte, stand er wieder auf.


    Es war eine heiße Nacht, doch auf der Veranda herrschte gewöhnlich eine kühle Brise. Martin füllte ein Glas mit Scotch und Eis und setzte sich an den Pool. Die Sterne waren hell, und es gab kaum Wolken. Wenn er Patty nie begegnet wäre, hätte dies ein vollkommener Augenblick sein können. Doch Patty war tot, Gene Arnold saß im Gefängnis von Laurel County, und irgendjemand lachte sich über sie alle ins Fäustchen. Aber wer?


    Lester Dobbs hatte ausgesagt, dass Paul McCann jemanden auf dem Handy anrief, nachdem er Patty ermordet hatte. Wen hatte er angerufen? Plötzlich setzte sich Martin senk-recht auf. Hatte McCann wirklich jemanden angerufen? Der einzige Grund, warum alle glaubten, eine dritte Person sei an Pattys Entführung beteiligt gewesen, war Lester Dobbs' Behauptung, er habe Pauls Telefongespräch in der Wüste mit angehört.


    Alvarez nahm einen Schluck Scotch und ließ die Gedanken schweifen. Und wenn Dobbs nun die Geschichte über den dritten Mann erfunden hatte? Dobbs war wieder auf freiem Fuß, als Melissa entführt wurde. Wusste irgendjemand, wo er zur fraglichen Zeit war? Bei der Übergabe des Lösegelds für Patty war definitiv noch jemand bei Dobbs gewesen, aber vielleicht waren an dem Plan, Patty Alvarez zu entführen, wirklich nur zwei und nicht drei Leute beteiligt gewesen.


    Es war höchste Zeit, einmal mit Lester Dobbs zu sprechen.


    Dobbs lebte seit kurzem in einem Wohnwagenpark am Rande der Stadt, ein Privileg, das er sich mit seiner Aussage für die Staatsanwaltschaft verdient hatte. Sein Wohnwagen stand am Ende der letzten Reihe; dahinter war offenes Gelände. Martin ging im Morgengrauen auf die Wohnwagentür zu. Irgendwo in den Bergen heulte ein Kojote. Der Laut ging ihm auf die Nerven. Er riss sich zusammen, bevor er an die Metalltür klopfte.


    Niemand machte auf. Martin lauschte angestrengt, ob er drinnen etwas hörte. Die Metallverkleidung klapperte von einem kräftigen Windstoß.


    »Dobbs, machen Sie auf!«


    Der Kojote heulte noch einmal, und ein unheimlicher klagender Laut antwortete ihm. Die Kojoten waren auf der Jagd. Martin auch.


    Er nahm seine .45er Pistole heraus und öffnete die Tür.


    Er blieb einen Moment stehen und lauschte. Dann ging er hinein und hoffte inständig, dass Dobbs nicht im Dunkeln auf ihn lauerte. Noch ein Schritt. Nichts. Martin bediente einen Wandschalter. Der enge Wohnraum war hell erleuchtet. Martin drehte sich langsam um und sah ein Spülbecken mit ungewaschenem Geschirr und eine Arbeitsplatte voller leerer Bierdosen. Dobbs' Kleider waren bis zu seinem Bett über den Boden verstreut. Und dann sah er eine Gestalt unter der Bettdecke, und er merkte, wie sich ihm die Haare im Nacken sträubten.


    »Lester«, rief er, aber er wusste, dass Dobbs nicht antworten würde.


    Martin zog die dünne grüne Decke und das Laken weg und trat entsetzt zurück. Ein tiefer, gezackter Schlitz zog sich quer über Dobbs' Kehle. Die Bettwäsche war von getrocknetem Blut verkrustet. Falls Dobbs irgendetwas über Melissas Entführer wusste, dann hatte er es mit ins Grab genommen.


    »Er ist schon seit zwei Tagen tot«, erklärte Norm Chisholm. Er und Martin saßen in einem Streifenwagen. Es war sieben Uhr morgens. Alvarez hatte die Hände um eine Tasse dampfend heißen Kaffee aus der Thermoskanne gelegt. Er schmeckte grauenhaft, half ihm aber, die Augen offen zu halten.


    »Gab es in Dobbs' Wohnwagen irgendetwas, das ihn mit Melissa in Verbindung bringt?«


    »Bisher nicht, und die Typen von der Gerichtsmedizin haben jeden Zentimeter durchkämmt. Ich hab allerdings auch nicht erwartet, dass wir was finden. Wir haben Dobbs sofort verhört, nachdem Gene die Entführung gemeldet hat, und er hatte ein Alibi.“


    »Aber warum hat man ihn umgebracht?«


    »Dobbs muss etwas gewusst haben, wovon sich der Kidnapper bedroht fühlte. Vielleicht hatte er gelogen, als er behauptete, er habe nicht gewusst, wen McCann anrief, nachdem Patty tot war.«


    »Ist Gene damit aus dem Schneider?«, fragte Martin hoffnungsvoll.


    »Fürchte, nein. Dobbs wurde in der Nacht, bevor wir Gene verhaftet haben, umgebracht. Gene war den ganzen Abend allein. Er hat kein Alibi.«


    12


    Eine Woche nach dem Mord an Dobbs wartete Paul McCanns Frau an der Tür zu Richter Schriebers Gerichtssaal auf Aaron Flynn.


    »Werden Sie ihn rausholen?«, fragte Joan und zwirbelte dabei nervös am Riemen ihrer Handtasche herum. Ihre blauen Augen lagen tief in den Höhlen mit den dunklen Ringen.


    »Ich glaube, ja, Joan, aber es gibt in diesem Geschäft keine Garantie.« Flynn klopfte ihr auf die Schulter und lächelte. »Wir haben bald eine Antwort.«


    Joan wollte etwas erwidern, besann sich aber, als sie Martin Alvarez auf den Anwalt ihres Mannes zusteuern sah. »Ramon hat mir gesagt, was Sie versuchen, Flynn.«


    »Ich versuche nur, meinen Job zu machen, Martin. Das ist nichts Persönliches.«


    »Für mich schon«, sagte Alvarez mit eisiger Stimme. »Ihr Mandant ist sicherer im Gefängnis, sicherer in der Todeszelle, als wenn er dieses Gerichtsgebäude als freier Mann verlässt.«


    »Martin, so geht das nicht«, sagte Flynn in versöhnlichem Ton.


    »McCann hat meine Frau ermordet. Wenn das Gesetz ihn nicht bestraft, werde ich nicht warten, bis Gott es vielleicht tut. Richten Sie ihm das aus!«


    »Sie wollen ein neues Verfahren, Mr. Flynn?«, fragte Richter Schrieber. Er hatte Flynns Antrag und die Schriftsätze gelesen, auf die er sich stützte, und sah sehr bekümmert aus.


    »Ja, Euer Ehren. Meine Begründung verweist auf die relevanten Fälle und die gesetzlichen Bestimmungen. Alles in allem sehen diese vor, dass ein neues Verfahren eingeleitet werden muss, wenn eine Berufung durch den Verlust oder die Vernichtung der Prozessprotokolle ohne Verschulden des Angeklagten vereitelt wird und jede denkbare Anstrengung unternommen wurde, die fehlenden Protokolle zu ersetzen -vorausgesetzt, der Angeklagte kann dem ersten Anschein nach einen Irrtum oder eine ungerechte Vorgehensweise im Lauf des Verfahrens nachweisen. Ich habe eine Liste möglicher Verfahrensirrtümer zusammengestellt, die bei der Berufung als Grundlage für eine Urteilsaufhebung dienen können. Es gibt keinen Ersatz für die fehlenden Stenonotizen im McCann-Prozess. Die Polizei hat jede denkbare Anstrengung unternommen, sie wiederzufinden, und die Notizen fehlen ohne Verschulden von Mr. McCann.«


    »Was sagen Sie zu Mr. Flynns Argument, Mr. Quiroz?«, fragte der Richter den Staatsanwalt.


    Ramon erhob sich langsam, als wolle er das Unvermeidliche hinauszögern. »Ich muss einräumen, dass Mr. Flynn mehrere Argumente angeführt hat, die zu einer Urteilsaufhebung führen könnten, aber ich glaube nicht, dass sie tatsächlich ausreichen werden.«


    »Aber darum geht es nicht, oder?«, fragte Richter Schrieber. »Er muss nicht beweisen, dass er im Falle einer Berufung gewinnen wird. Das wollen Sie doch nicht behaupten, oder?«


    »Nein, ich räume ein, dass Mr. McCann den Nachweis eines möglichen Verfahrensirrtums erbringen kann. Ansonsten gibt es wenig, dem ich zustimme. Zum Beispiel hat die Polizei zwar ziemlich gründlich gesucht, aber sie ist mit ihren Nachforschungen noch nicht zu Ende. Ich denke, das Gericht sollte ihr mehr Zeit einräumen.«


    »Wo soll sie wohl noch suchen, Euer Ehren?«, fragte Flynn. »Sie hat sowohl das Wohnhaus als auch die Hütte von Mr. Arnold durchsucht wie auch Mrs. Arnolds Wagen, ihr Büro, sein Büro. Diese Berufung muss zügig eingelegt werden. Wir können nicht endlos warten und hoffen, dass in ein paar Jahren vielleicht die Sicherungskopien wieder auftauchen.«


    »Mr. Quiroz«, fragte der Richter, »ist es mehr als nur Wunschdenken, das Sie zu der Annahme berechtigt, die verlorenen Notizen würden bald wiedergefunden?«


    Ramon schüttelte den Kopf. »Nein, Euer Ehren, ich meine nur, dass es zu früh ist, um die Suche aufzugeben.«


    »Gibt es Ersatz für die fehlenden Notizen?«


    »Nein, Euer Ehren, jedenfalls nach meiner Kenntnis nicht. Wie es aussieht, hatte Mrs. Arnold das Original wie auch die Sicherungskopien bei sich, als sie entführt wurde, und es gibt keine weiteren Kopien.«


    »Wenn dem so ist und Sie keine begründete Hoffnung haben, die Originale wiederzufinden, der Angeklagte aber die Möglichkeit einer Urteilsaufhebung glaubhaft begründet, was bleibt mir da anderes übrig, als dem Antrag auf ein neues Verfahren stattzugeben?«


    »Wir würden einwenden, dass Mr. McCann an dem Verlust schuld sein könnte. Woher wissen wir, dass er nicht auch hinter der Entführung von Mrs. Arnold steckt?«


    »Euer Ehren«, erwiderte Flynn scharf. »Aus diesem Argument spricht die reine Verzweiflung. Mr. Quiroz hat persönlich den Haftbefehl unterschrieben, der zu Gene Arnolds Verhaftung wegen Mordes an seiner Frau geführt hat. Es gab nicht den leisesten Hinweis darauf, dass Mr. McCann, der zu allen im Fall Arnold relevanten Zeitpunkten in Haft war, irgendetwas mit der zweiten Entführung zu tun hat.«


    »Mr. Quiroz?«, fragte der Richter.


    Ramon wusste, dass er geschlagen war, und er schüttelte stumm den Kopf.


    »Mr. Flynn, wenn das Gesetz mir irgendeine Handhabe gäbe, Ihren Antrag abzulehnen, würde ich es tun«, sagte der Richter. »Aber die gibt es mir leider nicht, und ich bin darauf vereidigt, dem Gesetz zu genügen, selbst dann, wenn es mir schwer fällt.« Er schwieg einen Moment. »Ich ordne ein neues Verfahren gegen Mr. McCann an.«


    »Euer Ehren, ich möchte noch einen zweiten Antrag einbringen«, sagte Flynn hastig. »Ich beantrage, die Anklage gegen Mr. McCann fallen zu lassen. Wenn das Verfahren heute neu eingeleitet würde, müsste es in einem Freispruch enden, sobald die Staatsanwaltschaft ihre Beweisführung abgeschlossen hat. Mr. McCann hat stets versichert, vollkommen unschuldig zu sein, und wir haben von Anfang an geltend gemacht, dass Lester Dobbs Mr. McCann belastet hat, um seiner gerechten Strafe für den Mord an Mrs. Alvarez zu entgehen. Ohne die Zeugenaussage von Mr. Dobbs gibt es keinerlei Beweise, die Mr. McCann mit der Entführung von Patty Alvarez in Verbindung bringen.«


    »Mr. Quiroz, gibt es eine amtliche Kopie von Mr. Dobbs' Aussage beim Prozess?«, fragte Richter Schrieber.


    »Nein, Sir.«


    »Hat Mr. Dobbs vor dem Großen Geschworenengericht ausgesagt?«


    »Ja, aber es gibt kein Protokoll.«


    »Selbst wenn es eines gäbe«, warf Flynn ein, »dürfte es nicht gegen Mr. McCann verwendet werden, weil ich keine Möglichkeit hätte, Mr. Dobbs ins Kreuzverhör zu nehmen.«


    »Ich glaube, Mr. Flynn hat Recht«, sagte der Richter. »Mr. Quiroz, gibt es irgendeine gesetzlich zulässige Möglichkeit, die Zeugenaussage von Lester Dobbs in einem zweiten Verfahren zu verwenden?«


    »Im Moment fällt mir keine Möglichkeit ein.«


    Richter Schrieber saß gedankenverloren da. Er klopfte mit seinem Kugelschreiber auf das Pult. Als er wieder das Wort ergriff, sah er sehr unglücklich aus.


    »Mr. Flynn, ich werde die Anklage gegen Mr. McCann zum gegenwärtigen Zeitpunkt nicht fallen lassen. Möglicherweise finden sich neue Beweise. Aber unter den gegebenen Umständen möchte ich Mr. McCann nur ungern länger in Haft halten. Mr. Quiroz, ich gebe Ihnen eine Woche, um mich davon zu überzeugen, dass es eine gesetzliche Grundlage für seinen Verbleib im Gefängnis gibt. Wenn Sie den nicht erbringen, werde ich mich gezwungen sehen, ihn auf freien Fuß zu setzen.«


    Als Ramon Quiroz in das Staatsanwaltsbüro zurückkehrte, wurde er von einem zornigen Martin Alvarez erwartet. »Was gedenken Sie dagegen zu unternehmen?“


    »Ich kann gar nichts dagegen unternehmen, Martin. Wenn wir nicht neue Beweise finden, ist McCann ein freier Mann.«


    »Das ist heller Wahnsinn.«


    Quiroz schüttelte den Kopf. »Das ist gesetzliche Vorschrift.«


    »Sie müssen doch irgendetwas tun können?«


    »Martin, ich habe genau das befürchtet, seit Melissas Protokolle verschwunden waren. Ich hatte schon mal mit Gene Arnold so einen Fall, und ich habe geahnt, was passieren würde. Ich hatte gehofft, Flynn wäre nicht clever genug, um darauf zu kommen.«


    »Was meinen Sie damit, Sie hätten schon mal mit Gene einen solchen Fall gehabt?«


    »Erinnern Sie sich, dass Bob Champion und Gene mal Partner waren?«


    Martin nickte.


    »Bob vertrat einen Jugendlichen, der wegen Autodieb Stahls vor Gericht stand. Die Geschworenen wurden ausgewählt, und der Staatsanwalt trieb ein paar Zeugen auf. Dann gab es ein verlängertes Wochenende wegen irgendeines Nationalfeiertags. Als der Prozess begann, konnte niemand den Jungen finden. Er war einfach getürmt. Richter Milbrandt entschied, dass der Angeklagte absichtlich nicht erschienen war, und die Anwälte mussten den Prozess in seiner Abwesenheit führen. Die Geschworenen sprachen den Angeklagten schuldig. Der Richter konnte ihn nicht verurteilen, und so stellte er einen Haftbefehl aus. Vor drei Jahren haben sie den Jungen in Kanada geschnappt. Er wurde zur Verurteilung zurückgeschickt. Bob war inzwischen schon pensioniert, und Gene stellte einen Berufungsantrag, aber die Gerichtsschreiberin konnte ihre Mitschrift nicht finden. Sie hatte sie in einer Schachtel mit alten Transkriptionsbändern aufbewahrt, die sie inzwischen vernichtet hatte. Gene konnte keinen Berufungsantrag stellen, weil es unmöglich war, ein Protokoll zu erstellen, aber stattdessen fand er die gesetzliche Bestimmung, die Flynn zitiert hat, und das Gericht musste ein neues Verfahren anordnen.«


    Martin verließ das Büro des Staatsanwalts. Während er heimfuhr, fiel ihm ein, dass Joan McCann als Gene Arnolds Kanzleisekretärin arbeitete. Falls sie von dem Autodiebstahlsprozess wusste, dann war ihr vermutlich auch klar, dass Richter Schrieber ein neues Verfahren für Paul anordnen musste, falls Melissas Aufzeichnungen verloren gingen. Liebte Joan ihren Mann so sehr, dass sie Melissa Arnold und Lester Dobbs tötete? Diente die Lösegeldforderung lediglich zur Tarnung des Plans, Paul McCann aus dem Gefängnis zu befreien? War Joan fähig, einen Doppelmord zu begehen?


    Martin versuchte, sich alles, was er über Joan McCann wusste, ins Gedächtnis zu rufen. Sie hatte in letzter Zeit offensichtlich unter größter Anspannung gestanden. Martin hatte angenommen, dass sie sich einfach nur um das Schicksal ihres Mannes Sorgen machte, aber wenn nun ihre abgekauten Fingernägel und ihr Gewichtsverlust die physischen Anzeichen einer unerträglichen Schuld waren?
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    Eine Woche verging. Es gab keine neuen Anhaltspunkte hinsichtlich des Mordes an Lester Dobbs. Melissa Arnolds Leiche und die Bänder fehlten immer noch, und Ramon Quiroz war nicht in der Lage gewesen, eine juristische Begründung vorzulegen, die es gerechtfertigt hätte, Paul McCann weiter hinter Schloss und Riegel zu halten. Am frühen Freitagmorgen schlüpften Quiroz und Aaron Flynn zur Hintertür des Gerichts hinein und schlichen sich über den Flur in Schriebers Richterzimmer. Es war sieben Uhr, und sie begegneten niemandem. Ramon hatte am Abend den Richter angerufen und ihn davon überzeugt, dass wegen der Drohung, die Martin Alvarez gegenüber Flynn ausgesprochen hatte, ein geheimes Treffen notwendig sei.


    »Guten Morgen, Ramon, guten Morgen, Aaron!«, sagte Richter Schrieber. Er sah nicht glücklich aus, als er das Papier unterschrieb, das vor ihm auf dem Schreibtisch lag. »Ich lasse die Anklage gegen Paul McCann fallen und unterzeichne diese Entlassungsurkunde. Drüben im Gefängnis ist alles so geregelt, dass McCann zur Tür hinausgehen kann, sobald Sie das hier vorlegen. Ich habe dafür gesorgt, dass Sie durch die Hintertür hineinkommen und das Gefängnis auf demselben Wege wieder verlassen können. Außerdem habe ich das Gefängnispersonal wissen lassen, dass derjenige, der McCanns Entlassung an die Öffentlichkeit bringt, wegen Missachtung des Gesetzes angeklagt wird. Das sollte die Sicherheit Ihres Mandanten garantieren, wenigstens für heute.«


    Flynn fuhr mit dem Wagen zur Rückseite des Gefängnisses und klopfte an die Hintertür. Sheriff Cobb wartete mit McCann, der dieselbe Kleidung trug wie bei seiner Festnahme. Der Sheriff las die Entlassungsurkunde und erklärte Paul, er könne gehen. Cobb wirkte ungefähr so glücklich über den Verlauf der Dinge wie zuvor der Richter.


    Kaum waren sie im Auto, schloss Flynns Mandant die Augen, legte den Kopf zurück und sagte: »Halleluja, ich bin so scheiß dankbar, aus diesem Drecksloch raus zu sein, dass ich wahrhaftig Lust hätte, in die Kirche zu gehen.«


    »Wenn ich Sie wäre, dann würde ich mir eine Kirche am anderen Ende der Welt aussuchen. Ich glaube nicht, dass Martin Alvarez die Sache auf sich beruhen lassen wird.«


    »Ach, zum Teufel mit Alvarez«, erwiderte Paul ärgerlich, »der macht mir keine Angst.«


    »Und was haben Sie jetzt vor?«


    »Heiß duschen, anständig essen, ordentlich ficken und richtig ausschlafen.«


    »Und danach?«


    »Ich weiß nicht, vielleicht zieh ich um. Dieser Prozess hat mir klar gemacht, wie viele Freunde ich in Desert Grove habe. Außerdem kann ich Sunnyvale abschreiben, und Ihr Honorar zieht mir den letzten Cent aus der Tasche.«


    Flynn fuhr so dicht wie möglich an Pauls Haustür heran und hoffte, dass Martin Alvarez nicht mit einem Nachtzielfernrohr am Gewehr in der Wüste wartete. Im selben Moment, als der Wagen anhielt, kam Joan aus dem Haus gerannt. Sie hatte Paul die Arme um den Hals geschlungen, bevor er ganz ausgestiegen war. Er ließ sich ihre Küsse gefallen, doch Flynn konnte keine große Begeisterung bei ihm erkennen. Dann kam Joan zu Flynns geöffnetem Fenster herüber und legte ihre Hand auf die seine.


    »Das werde ich Ihnen nie vergessen, Mr. Flynn. Gott segne Sie!“
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    Der Anruf von Joan McCann kam um elf Uhr nachts. Sie machte auf Martin den Eindruck einer Frau, die kurz vor dem Zusammenbruch stand.


    »Ich rufe vom Auto aus an. Ich fahr Paul hinterher. Sie müssen mir helfen!«


    »Was soll das heißen, Sie fahren Paul hinterher? Ich denke, er ist im Gefängnis.«


    »Der Richter hat die Anklage heute Morgen fallen gelassen. Sie haben ihn heimlich abgeholt, weil sie vor Ihnen Angst hatten. Dann ... dann hat er mich verprügelt. Er hat Sachen zu mir gesagt...«


    Sie fing an zu weinen. Martin verstand nicht einmal die Hälfte von dem, was sie sagte, aber er verstand sehr wohl, dass Paul McCann dabei war, ohne seine Frau aus der Stadt zu verschwinden.


    »Er hat Patty getötet. Ich kann es beweisen.«


    Jetzt war Martin ganz Ohr. »Woher wissen Sie das?«


    »Mr. Flynn ist vor einer Stunde noch mal vorbeigekommen. Er hat Paul mit ins Arbeitszimmer genommen, aber ich habe an der Tür gelauscht. Jemand hat bei Aaron zu Hause angerufen und gesagt, er habe Melissas Aufzeichnungen und die Disketten. Er wollte zweihunderttausend Dollar dafür. Aaron hat gesagt, das war kein Trick. Als Patty ermordet wurde, da hat sie einen Topasring getragen, den Sie ihr geschenkt hatten, nicht wahr?«


    Martin spürte ein Zucken in der Brust. Er musste an Partys Freudenschrei denken, als sie das Geschenk sah, und an den Kuss, den sie ihm gab.


    »Ja, sie hat den Ring getragen. Die Polizei hat die Information zurückgehalten. Woher wissen Sie davon?«


    »Aaron hat Paul erklärt, der Anrufer habe den Ring beschrieben.«


    »Und was hat Paul zu Flynn gesagt?«


    »Er war sauer. Er hat behauptet, er habe keine zweihunderttausend Dollar. Er hat gesagt, der Anrufer sei ein Schwindler. Sie haben sich eine Weile gestritten. Dann ist Mr. Flynn gegangen. Sobald er weg war, hat Paul angefangen, seine Sachen zu packen. Ich hab ihn gefragt, was er vorhat, und er hat nur gesagt, ich soll den Mund halten. Er ... er hat gesagt, dass ich ihm nur noch auf die Nerven gehe und dass er mich endgültig verlässt.«


    Joan brach erneut in Schluchzen aus, und Martin wartete, bis sie sich beruhigt hatte.


    »Was wollen Sie von mir?«


    »Ich möchte, dass Sie ihn abfangen, bevor er sich das Geld holt und abhaut.«


    »Welches Geld?«


    »Das Lösegeld.«


    »Woher wissen Sie, dass er es hat?«


    »Er fährt zum Laurel Canyon State Park, zu den Höhlen. Da muss er es versteckt haben. Warum sollte er wohl sonst mitten in der Nacht zum Park fahren? Wenn er das Lösegeld hat, Mr. Alvarez, dann hat er auch Patty getötet.«


    »Und wieso rufen Sie mich an? Wieso nicht die Polizei?«


    »Ich will nicht, dass er verhaftet wird, ich will, dass er stirbt.«


    Der Laurel Canyon State Park bestand aus einem sich endlos dahin schlängelnden Labyrinth von ausgetrockneten Flussbetten und steil aufragenden Felsen, das bei Bergsteigern weltweit bekannt war. In manchen dieser Felsen befanden sich Höhlen. In der Nähe des Eingangs war ein Parkplatz, und Martin entdeckte Joan McCanns Auto, wie verabredet, ganz hinten. McCanns Wagen stand weiter vorne an einem Fußweg, der zu den Höhlen führte.


    »Er hat eine Viertelstunde Vorsprung. Sie sollten sich beeilen. Er ist auf dem Bishop's-Point-Pfad. Da hat er mir damals den Heiratsantrag gemacht«, fügte Joan bitter hinzu. Martin war schon oft im Park gewesen und er kannte die Wege auswendig. Er steckte die Pistole in den Hosenbund und nahm eine Taschenlampe mit, bevor er sich auf den Weg machte, der erst zum Bishop's Point, einem Aussichtspunkt mit einem atemberaubenden Blick, hochführte und sich von da aus bis zur Wüstenebene hinab wand, wo sich mehrere Höhlen befanden.


    Man brauchte zwanzig Minuten, bis man auf dem schmalen Pfad am Fuß des Felsens war. Martin machte ein paar Sekunden lang die Taschenlampe an und ließ sie über den steinübersäten Boden an der Vorderseite des Felsens gleiten. Dann ging er zum Eingang der nächstgelegenen Höhle. Zu beiden Seiten des Eingangs lagen große Gesteinsbrocken. Martin schlich um eine Felsformation herum und sah in die Höhle in der Hoffnung, dort einen Lichtkegel von Paul zu entdecken, doch es herrschte nur pechschwarze Dunkelheit.


    »Du verdammter Mistkerl«, schrie McCann, bevor er Martin mit der Pistole einen Schlag auf den Wangenknochen versetzte. Martin stolperte zurück und schwang seine Taschenlampe. Sie erwischte McCann am erhobenen Unterarm, konnte ihn aber nicht daran hindern zuzuschlagen. McCann landete einen Treffer auf Martins Wunde. Der Schmerz war unerträglich. Ein Tritt ins Knie riss Martin die Beine weg und streckte ihn zu Boden. Er versuchte aufzustehen, doch McCann trat ihm in die Rippen und auf den Kopf. Gerade als Martin glaubte, er würde ohnmächtig, hörten die Schläge und Fußtritte auf.


    McCann hob Martins Automatik vom Boden auf, die nach dem ersten Überraschungsschlag heruntergefallen war. Martin war sich sicher, dass er im Gesicht gebrochene Knochen hatte. An den Rippen fühlte er einen stechenden Schmerz. Er kämpfte sich in eine sitzende Position hoch.


    »Hat Joan dir verraten, dass ich hierher komme?«, fragte McCann mit hasserfüllter Stimme.


    Martin hielt den Mund. McCann starrte ihn wütend an. »Ist auch egal. Du bist nicht wegen dem Miststück hier. Du bist wegen dem Geld hier. Meinetwegen, du sollst das Geld zu sehen kriegen. Du wirst es ausgraben. Danach werden wir beide verschwinden. Steh jetzt auf!«


    Er gestikulierte mit der Pistole, und Martin rappelte sich, fast ohne zu stolpern, auf die Beine hoch. McCann leuchtete mit der Taschenlampe in die Höhle hinein, und Martin musste vorausgehen. Drinnen war es kalt, doch Martin hatte zu große Schmerzen, um es zu merken. Die Höhle war tief, und die Höhlendecke, die am Eingang etwa zwei Meter hoch war, fiel rasch ab, sodass sie schon bald in gebückter Haltung weitergehen mussten. Nachdem sie eine Viertelstunde lang gelaufen waren, hob sich die Decke schlag-artig wieder, und sie waren in einer geräumigen Kammer. McCann befahl Alvarez, vor einem großen Gesteinshaufen stehen zu bleiben, der so aussah, als sei er seit Jahrhunderten unberührt gewesen.


    »Fang an zu graben! Die Tasche ist unter diesem Haufen. Ich hab fast zwei Stunden gebraucht, um sie da zu verstecken.“


    McCann legte die Taschenlampe auf einen Felsvorsprung an der gegenüberliegenden Wand und richtete den Lichtstrahl auf den Gesteinshaufen. Martin fing an, von der Spitze des Haufens einzelne Steine herunterzuwerfen. Jede Bewegung schmerzte, doch solange er in dem Steinhaufen wühlte, blieb er am Leben und konnte denken.


    Nach einer Weile machte es sich McCann bequem, indem er sich, an die gegenüberliegende Wand gelehnt, hinsetzte. Seine Pistole war auf Martin gerichtet, der sicher war, dass sie ihm bald bleischwer in der Hand liegen würde. Während Martin buddelte, hielt er Ausschau nach ein paar schweren Brocken. Jedes Mal, wenn er einen fand, legte er ihn so beiseite, dass er schnell danach greifen konnte. Der Schaft der Handfeuerwaffe schwankte auf und ab und sank schließlich nieder. Dann lehnte sich McCann mit dem Kopf zurück und schloss sekundenlang die Augen. Martin war schneller, als McCann sie wieder öffnen konnte. Der erste Stein traf McCann an der Stirn. Er schrie und feuerte einen Schuss ab, doch ohne zu zielen. Martin warf sich auf ihn, bevor der Überraschte einen klaren Gedanken fassen konnte, und schlug mit einem zweiten Stein zu. Pauls Kopf prallte von der Wand ab. Im nächsten Moment hatte Martin die Waffe.


    »Sieh dich um, Paul!«, sagte Martin, als er sicher sein konnte, dass McCann sich seiner Lage voll bewusst war. »Das ist die Höhle, in der deine Leiche verfaulen wird.«


    McCann wurde blass.


    »Du solltest darüber glücklich sein. Ich werde dich bei deinem Blutgeld vergraben. Du hast eine Ewigkeit Zeit, um es in der Hölle auszugeben.«


    Eine Woge des Zorns spiegelte sich auf Martins Gesicht, als er die Pistole auf sein Gegenüber richtete.


    »Gott verdamme dich dafür, dass du Patty getötet hast«, sagte er, aber er kam nicht mehr dazu abzudrücken. Eine andere Waffe wurde hinter Martin abgefeuert. Die Detonation hallte von den Höhlenwänden wider, und Martin kippte bewusstlos vornüber.
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    DREISSIG


    Ich weiß nicht, wie viel Zeit verging, bis ich wieder zu mir kam«, sagte Alvarez. »Als ich erwachte, wünschte ich mir, noch ohnmächtig zu sein.«


    Er schwieg, während er die Qual jenes Moments noch einmal durchlebte.


    »Wie sind Sie aus der Höhle gekommen?«, fragte Kate. »Joan McCann hat die Polizei geholt. Sie wurde überwältigt, während sie auf mich wartete.«


    »Wer...?«


    »Das wusste sie nicht. Der Angreifer trug eine Maske. Er hat ihr eine Pistole an den Kopf gehalten und sie gezwungen zu sagen, wohin ich gegangen war, und dann wurde sie ohnmächtig geschlagen. Als sie wieder zu sich kam, war ich noch nicht zurück, und so rief sie die Polizei. Ich war kaum noch am Leben, als der Suchtrupp mich und Paul fand.«


    »McCann war noch da?«


    »Er war tot - ein tödlicher Schuss zwischen die Augen. Das Lösegeld war verschwunden.«


    »Hatte Aaron Flynn ein Alibi?«


    »Er stand nie unter Verdacht. Sechs Monate später verließ er unauffällig die Stadt. Bis heute hatte ich keine Ahnung, wohin er gegangen ist.«


    »Ist noch jemand, der mit dem Fall zu tun hatte, weggezogen?«


    »Joan. Sie hat nach drei Monaten ihre Sachen gepackt. Sie hat mich noch mehrmals im Krankenhaus besucht. Beim letzten Mal sagte sie, dass sie es in Desert Grove nicht mehr aushalte.«


    »Gab es irgendwelche Anhaltspunkte, wer Paul McCann ermordet haben könnte?«


    »Nein, ich bin sicher, dass McCann und Lester Dobbs Patty getötet haben und dass ein und dieselbe Person McCann und Dobbs getötet hat. Am Ende lautete die gängigste Theorie, dass jemand von draußen hinter dem Komplott steckte.«


    »Und sind Sie derselben Meinung?«


    »Auf keinen Fall«, sagte Alvarez, und seine Stimme war hart wie Granit.


    »Wie ging es mit Gene Arnold weiter?«


    »Ich hab für ihn den besten Strafverteidiger von ganz Arizona engagiert. Er hat Ramon davon überzeugt, dass es nicht genügend Beweise gebe, um ihn im Gefängnis zu behalten. Es war für jedermann offensichtlich, dass Melissas Kleider und der Wagen absichtlich als falsches Beweismaterial platziert worden waren. Das gerichtsmedizinische Labor hat die Hütte auf den Kopf gestellt, ohne den geringsten Beweis zu erbringen, dass Melissa oder Gene kurz zuvor dort gewesen wären. Melissas Leiche wurde nie gefunden, und so gab es auch keinen gerichtsmedizinischen Nachweis, der Gene mit dem Mord in Verbindung gebracht hätte. Das Einzige, was sie gegen ihn vorzubringen hatten, waren die Auseinandersetzungen, und Ramon hatte nicht die Absicht, Gene wegen ein paar häuslicher Streitigkeiten vor Gericht zu bringen.«


    »Hat es, nachdem Sie angeschossen wurden, irgendeine neue Entwicklung gegeben?«


    »Bis heute nicht.«


    »Fällt Ihnen sonst etwas ein, das uns weiterhelfen könnte, Mr. Alvarez?«


    Nach kurzer Überlegung schüttelte Martin den Kopf. »Ihnen ist sicher klar, dass Genes Tod mit dem, was hier passiert ist, nichts zu tun haben muss? Das ist alles lange her.«


    »Das ist richtig. Aber Aaron Flynn ... kann das Zufall sein?«


    »Das Leben ist voller Zufälle.«


    Kate erhob sich und streckte die Hand aus. »Vielen Dank, dass Sie Zeit für mich hatten.«


    Alvarez nahm ihre Hand und hielt sie einen Moment fest, bevor er sie losließ. Kate reichte ihm ihre Karte.


    »Falls Ihnen noch irgendetwas einfällt, rufen Sie mich bitte an.«


    Martin nickte, als seine Assistentin auf der Veranda erschien.


    »Anna wird Sie zu Ihrem Wagen begleiten. Viel Glück!«


    Martin Alvarez sah Kate Ross nach. Obwohl sie keinerlei Ähnlichkeit mit Party hatte, erinnerte die Detektivin ihn an sie. Sie hatten beide denselben zielstrebigen Gang, und Party hatte immer eine innere Stärke an den Tag gelegt, die er auch bei Kate Ross spürte. Alvarez schloss sein gesundes Auge und rieb sich die Schläfen. Es gab Zeiten, in denen er das Gefühl hatte, seine Frau wäre immer noch bei ihm und käme bald von ihrem morgendlichen Ausritt zurück. Solche Gedanken hatten etwas Beruhigendes, ebenso wie seine Überzeugung, dass sie in einem Leben nach dem Tode wieder vereint wären.


    Es gab auch Zeiten, in denen die Erinnerung an Patty eine ohnmächtige Wut in ihm schürte, und es war diese Wut, die in ihm aufstieg, als er die Hazienda betrat und in sein Büro ging. Er schloss die Tür hinter sich und nahm den Hörer ab. Ein Mann meldete sich auf Spanisch.


    »Sie wissen, wer ich bin?«, fragte Alvarez.


    »Ja.«


    »Ich habe Arbeit für Sie. Kommen Sie zum Abendflugzeug!“


    EINUNDDREISSIG


    Am Samstagmorgen schreckte Daniel aus dem Schlaf hoch und dachte, er sei immer noch in seiner Zelle. Als er merkte, dass er wohlbehalten in Kates Gästezimmer lag, fiel er aufs Bett zurück. Daniel war normalerweise Frühaufsteher, aber heute hatte er bis nach neun durchgeschlafen. Einfach nur an einem Ort zu sein, wo nicht vierundzwanzig Stunden am Tag das Licht brannte und ihn nicht das Schreien und Stöhnen anderer Gefangener aus dem Schlaf rissen, war ein größerer Luxus als seidene Bettwäsche.


    Kate hatte einen Zettel auf dem Küchentisch hinterlassen. Sie hatte ein frühes Flugzeug nach Arizona genommen und ihn nicht wecken wollen. Er wünschte sich, sie hätte es getan. Er erinnerte sich, wie glücklich er war, als sie vor dem Gefängnis auf ihn gewartet hatte, und er vermisste sie schon jetzt.


    Daniel las Kates Notiz noch einmal. Es war angenehm, etwas in der Hand zu halten, das sie berührt hatte, und etwas zu lesen, das sie eigens für ihn geschrieben hatte. Kate war sehr hilfsbereit und sehr umsichtig. Es hatte nicht viele solche Menschen in Daniels Leben gegeben. Kate war der einzige Lichtblick in dem düsteren Chaos, das über ihn hereingebrochen war. Kate hatte dafür gesorgt, dass er eine erstklassige Anwältin bekam, sie bezahlte einen Teil des Honorars und sie ließ ihn bei sich wohnen - obwohl sie wusste, dass er des Mordes angeklagt war. Ihre Hilfe zeugte von ihrem vollkommenen Vertrauen in seine Unschuld. Er konnte sich nicht vorstellen, wie er diese Zerreißprobe ohne sie hätte durchstehen sollen.


    Nach dem Frühstück wanderte Daniel ziellos durchs Haus, zappte zwischen den Fernsehsendern hin und her und verlor rasch das Interesse an einem Sciencefictionroman, den er in Kates Bücherregal fand. Die Handlung war nicht annähernd so surreal wie sein eigenes Leben. Wie hatte das alles passieren können? Vor etwas über einer Woche war sein Leben ein Traum gewesen, den er als Kind niemals zu träumen gewagt hatte. Jetzt hatte ihm jemand diesen Traum gestohlen. Daniel wollte sein Leben wiederhaben.


    Zu den schlimmsten Dingen im Gefängnis gehörte es, dass man gezwungen war, drinnen zu bleiben. Daniel erkannte, welch dringendes Bedürfnis es ihm war, nach draußen zu kommen. Er rief Joe Molinari an.


    »Wie gehts dem Sträfling?«, witzelte der Exkollege.


    »Ich bin in Kate Ross' Haus eingesperrt und ich hab das Gefühl, ich werde noch wahnsinnig.«


    »Ross, oha, das wird für pikanten Büroklatsch sorgen.«


    »Da gibt es nichts zu tratschen. Ich verstecke mich vor Reportern, und Kate war so nett, mir eine Bleibe anzubieten.«


    »Natürlich.«


    »Du bist ein Schwein, Molinari.«


    »Ich vermute mal, du hast nicht nur angerufen, um mich zu beleidigen.«


    »Richtig erkannt. Hast du Lust zum Joggen? Ich brauch dringend ein bisschen Bewegung.«


    »Klingt gut.«


    »Kannst du mich zu meiner Wohnung fahren, damit ich meinen Wagen und meine Joggingsachen holen kann?«


    »Kein Problem. Bis bald!“


    Vor Kates Haus hielt ein feuerwehrroter Porsche. Joe hupte und winkte.


    »Mein Gott, Molinari, ich versuche, nicht aufzufallen.«


    »Keine Sorge«, sagte Molinari und wand sich aus dem Sitz, »du bist zu hässlich, um Aufmerksamkeit zu erregen. Ich werde alle Blicke auf mich ziehen.«


    Daniel entspannte sich und genoss die Fahrt. Es war kühl, doch die Sonne lockte alle Welt nach draußen, sodass die Straßen Nordwest-Portlands von herumschlendernden Paaren wimmelten.


    »Fahr ein Mal um den Block!«, bat Daniel, als sie nur noch wenige Straßen von seinem Wohnhaus entfernt waren. »Ich möchte sichergehen, dass nicht irgendwelche Reporter auf mich warten.«


    »Diese VIP-Masche ist dir wohl zu Kopf gestiegen. Wer, glaubst du, wer du bist, 0. J.?« »Hör mal, ich hab im Moment eine Menge Verständnis für 0. J.«


    Als der Porsche an Daniels Haus vorbeifuhr, kam gerade ein großer, kräftiger Mann in Jeans, schwarzem Anorak und Baseballmütze aus der Haustür und ging zu einem schwarzen Kleintransporter auf der anderen Straßenseite. Er kam Daniel bekannt vor, auch wenn er sicher war, ihn noch nie im Haus gesehen zu haben. Als sie das nächste Mal um den Block kamen, war der Kleintransporter nicht mehr da.


    Molinari parkte vor dem Haus, und Daniel lief die Treppe hoch.


    Kate hatte Recht mit dem Chaos in seiner Wohnung. Die Bullen hatten offenbar noch nie etwas von Ordnungsliebe gehört. Daniel hatte im Moment keine Lust aufzuräumen. Er schnappte sich sein Joggingzeug und zog sich im Badezimmer um. Dann stopfte er ein paar Sachen zum Wechseln in eine Sporttasche und lief zu dem kleinen Parkplatz neben dem Gebäude hinunter, auf dem sein Wagen stand.


    Daniel fuhr, gefolgt von Molinari, am Zoo und am Forstzentrum vorbei und parkte in einiger Entfernung vom Vietnammahnmal. Die beiden Männer machten ein paar Lockerungsübungen, bevor sie auf einem der Wege, die durch den Wald führten, losrannten. Daniel brauchte eine Weile, bis er seinen Rhythmus gefunden hatte, und es war nicht gerade hilfreich, dass es die ersten fünfhundert Meter bergauf ging.


    »Möchtest du mir vielleicht erzählen, was los ist?«, fragte Molinari.


    »Ich möchte dich da nicht mit reinziehen.«


    »Soweit ich sehen kann, hast du nicht allzu viele Leute auf deiner Seite. Ich würde gern zu ihnen gehören.«


    Daniel wusste, dass er vermutlich besser nicht mit Molinari über seinen Fall reden sollte, aber Joe war einer der wenigen in der Firma gewesen, die zu ihm gehalten hatten. Und er war ein kluger Kopf. Möglicherweise sah er etwas, das ihm selbst entgangen war. Außerdem bedeutete es bestimmt eine Erleichterung, über alles zu reden, was er bis jetzt hatte für sich behalten müssen.


    Daniel begann mit dem Abend, an dem Susan ihn hereingelegt und dazu gebracht hatte, die vielen Akten durchzusehen, und schloss mit seiner Verhaftung. Das Einzige, was er ausließ, war der Anruf von Arthur Briggs und seine Fahrt zum Cottage. Der Staatsanwalt konnte nicht beweisen, dass er am Tatort war, und er wollte Molinari nicht zum Zeugen der Staatsanwaltschaft machen.


    »Irgendwelche brillanten Ideen für mich?«, fragte Daniel, als er seinen Bericht abgeschlossen hatte.


    »Nichts von Belang, aber es ist schon ein seltsamer Zufall, dass Flynn so kurz, nachdem er den Kaidanov-Brief gefunden hat, schon wieder einen glücklichen Griff getan hat.«


    »Wovon sprichst du?«


    »Amanda Jaffe hat die Fairweather vor Gericht auseinander genommen. Sobald Oregon Mutual das Protokoll in die Finger kriegt, werden sie Reed, Briggs auf Knien bitten, einen Vergleich zu erwirken, und Flynn wird ein erkleckliches Anwaltshonorar einsacken.«


    Als sie einen kleinen Hügel hinaufliefen, erinnerte sich Daniel plötzlich daran, dass Flynn einen seiner Anwälte zu seiner Anhörung geschickt hatte. Ihm kam ein seltsamer Gedanke. Wusste Flynn, was kommen würde, wenn Fairweather in den Zeugenstand gerufen wurde? War Flynn der Schutzengel, der Amanda das Video mit Fairweathers Vortrag geschickt hatte?


    »Weißt du, mir kommt da gerade ein verrückter Gedanke«, sagte Molinari, als sie den Abhang hinunterliefen. »Hältst du es für möglich, dass Aaron Flynn bei Reed, Briggs einen Spitzel hat?«


    »Wie in den Spionageromanen?«


    »Nein, ernsthaft, denk mal drüber nach! Wie ist Kaidanovs Brief in die Geller-Unterlagen gekommen? Wie konnte ein Video aus dem Reed-Briggs-Büro bei Amanda Jaffe landen?«


    Der Pfad verengte sich, und die Männer liefen eine Weile schweigend hintereinander her, bis der Weg wieder breiter wurde. Daniel hatte Zeit nachzudenken. Er mochte Flynn. Er dachte daran, wie selbstverständlich er mit Patrick Cummings umgegangen war. Daniel wusste, dass Flynn extravagant war und aggressiv sein konnte. Er wollte ihn aber nicht für unehrlich halten.


    »Jemand bei Geller kann Kaidanovs Brief versehentlich reingepackt haben, als sie die Prozessakten zusammengestellt haben«, sagte Daniel.


    »Ich denke, bei Geller schwören alle, dass sie den Kaidanov-Report noch nie gesehen haben?«, konterte Molinari. »Das würden sie auch, wenn sie was zu vertuschen hätten.«


    »Aber wie kann jemand bei Geller etwas vom Fairweather-Fall wissen?«, hakte Joe nach. »Der hat nicht das Geringste mit Geller Pharmaceuticals zu tun. Falls jemand bei Reed, Briggs Amanda das Video zugespielt hat, um Flynn zu helfen, dann kann er auch den Kaidanov-Brief in die Prozessunterlagen geschmuggelt haben.«


    »Okay, nehmen wir einmal an, du hast Recht. Wer soll der Spitzel sein?«


    »Oregon Mutual war Briggs' Klient, also war theoretisch der Prozess gegen Fairweather auch Briggs' Sache, aber Brock Newbauer und Susan Webster haben die meiste Arbeit gemacht. Sie haben mit Sicherheit von dem Video gewusst.«


    »Brock und Susan sind auch im Insufort-Team«, sagte Daniel.


    »Nach deinem Ausscheiden ist etwas passiert, das zu meiner Theorie passt«, erzählte Joe. »Briggs hat an dem Tag, an dem er getötet wurde, noch eine Sitzung einberufen, um darüber zu diskutieren, was weiter in Sachen Insufort geschehen solle. Brock Newbauer hat sich bei der Gelegenheit beschwert, er wollte Geller zu einem Vergleich bewegen, Briggs habe aber nicht auf ihn gehört.«


    »Liegt die Geller-Verteidigung jetzt bei Brock?« »Theoretisch, ja, aber ich nehme stark an, dass Susan die Fäden in der Hand hat.“


    »Wieso?«


    »Brock ist nur Partner geworden, weil seiner Familie Newbauer Construction gehört, einer unserer wichtigsten Klienten. Die ganze Sozietät macht sich über ihn lustig. Ist dir mal aufgefallen, wie viel Zeit er sich bei der Mittagspause lässt? Und hast du schon mal seine Fahne gerochen, wenn er zurückkommt? Er könnte einen so komplizierten Fall wie Insufort niemals in den Griff bekommen. Das übersteigt seinen Horizont. Briggs war für das Newbauer-Konto zuständig, das eine Menge Zaster für die Firma bedeutet. Er musste Brock hätscheln, um den Klienten bei Laune zu halten.«


    »Und du sagst, Brock wollte Geller zu einem Vergleich überreden?«


    Molinari nickte.


    »Falls Flynn wirklich einen Spitzel bei Reed, Briggs hat, dann würde der genau das wollen.“


    ZWEIUNDDREISSIG


    Am nächsten Morgen verbarg sich die Sonne hinter einer bleigrauen Wolkendecke, und Regen lag in der klammen Luft. Daniel hatte sich beim Joggen die Füße wund gelaufen und er humpelte aus dem Bett. Nach dem Frühstück sah er sich im Fernsehen die erste Halbzeit eines Spiels mit den Seattle Seahawks an, aber allmählich kam ihm in Kates Haus die Decke auf den Kopf. Er dachte an das Durcheinander in seiner Wohnung und fuhr zur Halbzeit hinüber.


    Das Appartement sah kein Deut besser aus als tags zuvor. Daniel schaltete das Footballspiel ein und sah nebenher zu, während er aufräumte. Als das Match zu Ende war, herrschte wieder Ordnung. Daniel fragte sich gerade, wann auch sein Leben wieder in geordnete Bahnen kommen würde, als das Telefon klingelte. Seine Hand schwebte über dem Hörer, während er mit sich kämpfte, ob er abnehmen solle. Er hatte keine Lust, mit einem Reporter zu reden, aber es konnte auch ein Freund sein, und es wäre schön gewesen, sich mit jemandem zu unterhalten, dem er so viel bedeutete, dass er sich nach ihm erkundigte.


    »Hallo?«


    »Daniel Arnes?«, fragte ein Mann. Er hatte einen Akzent -slawisch, vielleicht russisch.


    »Wer ist da?«


    »Wir müssen uns treffen.«


    Der Mann klang verzweifelt.


    »Weswegen?«, fragte Daniel vorsichtig.


    »Ich war Zeuge, als Arthur Briggs ermordet wurde.« Die Antwort klang gehetzt. »Ich weiß, dass Sie ihn nicht getötet haben. Deshalb sind Sie der Einzige, dem ich trauen kann.« Daniel stellten sich die Nackenhaare auf. »Dr. Kaidanov?«


    »Werden Sie kommen?«


    »Werden Sie zur Polizei gehen und sagen, dass ich unschuldig bin?«, fragte Daniel aufgeregt.


    »Zuerst müssen wir uns unterhalten.«


    »In Ordnung. Wo sind Sie? Ich komme sofort.«


    »Nein, nicht bei Tag. Möglicherweise folgt Ihnen jemand. Kommen Sie heute Abend allein zum Friedhof Rest of Angels. Ich warte beim Mausoleum von Simon Prescott auf Sie.«


    »Machen Sie Witze?«


    »Mir ist der Humor vergangen, seit diese Scheißkerle versucht haben, mich im Labor umzubringen.«


    »Aber auf einem Friedhof, nach Einbruch der Dunkelheit?« »Meine Mutter ist auf dem Rest of Angels begraben. Werden Sie kommen?«


    »Ja, sicher, beruhigen Sie sich!«


    »Ich will mich nicht beruhigen. Ich renne seit fast einem Monat um mein Leben. Ich denke, Sie müssten sich in meine Lage versetzen können.«


    Kaidanov legte auf, sobald er Daniel beschrieben hatte, wo das Mausoleum zu finden war, und in der Hoffnung, dass Kate aus Arizona zurück wäre, versuchte Daniel, sie zu Hause zu erreichen. Doch es meldete sich nur ihr Anrufbeantworter.


    DREIUNDDREISSIG


    Daniel brach um halb zehn zum Friedhof auf, ohne dass Kate zurückgerufen hatte. Das Haupttor schloss bei Sonnenuntergang. Kaidanov hatte ihn angewiesen, den Wagen bei einem Neubaukomplex zu parken, den ein flacher Graben und ein viertel Morgen Wald vom Friedhof trennten. Daniel schlug die Anorakkapuze hoch. Die schweren Regenfälle hatten die Grabenböschung zu Schlamm aufgeweicht. Er rutschte auf der einen Seite hinunter und kletterte auf der anderen wieder hoch. Als er den Graben hinter sich hatte, war er dreckverschmiert und zitterte vor Kälte.


    Rest of Angels dehnte sich über ein hundertfünfundzwanzig Morgen großes hügeliges, bewaldetes Gebiet oberhalb des Columbia River aus und war noch einmal von hundertfünf-undsiebzig Morgen Wald umgeben. An Sommertagen war der Friedhof eine malerische letzte Ruhestätte. Doch als Daniel den Wald hinter sich ließ, sah der regengepeitschte Totenacker wie das ideale Set zu einem Dracula-Film aus.


    Ein Friedhof nach Einbruch der Dunkelheit wäre Daniel nie als Treffpunkt in den Sinn gekommen, besonders angesichts der Tatsache, dass ein Mörder frei herumlief. Die Mausoleen und Grabmonumente boten einem Killer hervorragende Deckung. Daniel lief zwischen den Gräbern hindurch zum Prescott-Mausoleum und duckte sich dort hinter der Krypta. Der Regen und der beißende Wind ließen seine Stimmung auf den Nullpunkt sinken, und er zog die Kordeln seiner Kapuze fester zu, um sein Gesicht zu schützen, während er die ganze Zeit nach Kaidanov Ausschau hielt. Er strengte seine Sinne bis zum Äußersten an, doch der strömende Regen und die Kapuze erschwerten das Hören, und letztere schränkte sein Gesichtsfeld ein.


    »Arnes.«


    Daniel schnellte mit geballter Faust herum. Er hielt den Schlag zurück, als er Kaidanov erkannte. Der Wissenschaftler sah so erbärmlich aus, wie Daniel sich fühlte. Das Wasser rann ihm über das Gesicht und perlte von seinem Vollbart ab, den Daniel auf dem Foto in Kaidanovs Wohnzimmer noch nicht gesehen hatte.


    »Sie haben mich zu Tode erschreckt«, sagte Daniel und lehnte sich rücklings gegen ein Grab.


    »Wir haben nicht viel Zeit«, sagte der Russe. Seine Stimme zitterte wie sein ganzer Körper vor Kälte. »Sie sollen Geller ausrichten, ich sei bereit auszusagen, dass meine Studie gefälscht ist.«


    »Die Ergebnisse sind nicht echt?«, fragte Daniel, von Kaidanovs Enthüllung verblüfft.


    »Natürlich nicht.«


    »Und Insufort ist unbedenklich?«


    »Dafür habe ich jetzt keine Zeit«, sagte Kaidanov ungeduldig. »Sagen Sie Gellers Leuten, dass ich Geld und Personenschutz will. Ich werde mit niemandem reden, bevor ich das Geld habe und alle Sicherheitsvorkehrungen zu meiner Zufriedenheit getroffen sind.«


    »Wieso ich?«


    »Weil ich nicht weiß, wem ich bei Reed, Briggs trauen kann. Ich will eine Million Dollar. Das ist billig, wenn man bedenkt, wie viel sie durch mich sparen. Außerdem will ich ein sicheres Haus und Leibwächter.« Kaidanov sah sich nervös um. »Sie haben im Labor versucht, mich umzubringen. Dann haben sie es noch einmal versucht, als sie Briggs getötet haben.«


    »Wer hat versucht, Sie zu töten?«


    »Ich weiß nicht. Ich habe nie einen von ihnen zu Gesicht bekommen. Ich habe meine Instruktionen telefonisch erhalten oder mit der Post oder an einem Geheimversteck. Sie haben mich dafür bezahlt, dieses Gebäude in ein Labor umzufunktionieren und die Studie zu fälschen. Sie haben mir gesagt, welche Ergebnisse sie brauchen.«


    »Wieso haben Sie sich darauf eingelassen?«


    Kaidanov zuckte die Achseln. »Spielschulden. Sie versprachen mir genug, um sie zu begleichen, und einiges darüber hinaus. Ich war dumm. Ich habe ihnen geglaubt.« »Wissen Sie, wer Arthur Briggs getötet hat?«


    »Ich bin sicher, dass es derselbe Killer war, der versucht hat, mich im Labor umzubringen, aber ich konnte sein Gesicht nicht sehen. Es ist alles so schnell passiert. Arthur hat mich gewarnt, und ich konnte fliehen. Ich hab auch im Labor Glück gehabt.« Kaidanov lachte. »Dieser idiotische Affe hat mir das Leben gerettet.«


    »Der Affe, der erschossen wurde?«


    »Sekunden später wäre ich in Brand gesteckt worden, als das kleine Biest plötzlich aus dem Nichts auftauchte. Es war erstaunlich. Sein ganzes Fell stand in Flammen, und er hatte immer noch die Kraft anzugreifen.« Der Russe schüttelte vor Verwunderung den Kopf. »Das Letzte, was ich noch sehen konnte, war, wie er dem Killer die Zähne in die Schulter bohrte.«


    Kaidanov zuckte zusammen. Blut, Hautfetzen und Gehirnmasse spritzten Daniel ins Gesicht. Er trat instinktiv zurück und gab einen unterdrückten Laut von sich, als er fassungslos auf die Überreste von Kaidanovs Kopf starrte. Der Wissenschaftler torkelte nach vorn und griff nach Daniels Anorak. Die nächste Kugel drang ihm in den Rücken. Die Detonation wirkte auf Daniel wie eine Ohrfeige. Er schob die Leiche von sich und sprang hinter das Mausoleum, wo er gerade noch der nächsten Kugel entging, die auf die Kante der Krypta traf und ihn mit Steinsplittern übersäte. Daniel hastete zwischen den Gräbern zu einem anderen Mausoleum hinüber. Jemand lief ein paar Grabreihen entfernt neben ihm her. Der Killer hielt an und ging in Schussstellung. Daniel sprang im selben Moment hinter einen Steinengel, als der Kopf der Statue über ihm barst.


    Daniel kroch auf allen vieren weiter, auch wenn er sich nur wenig Hoffnung machte zu entkommen. Der Killer würde schnell merken, dass sein Opfer unbewaffnet und ihm hilflos ausgeliefert war. Er sah sich hastig um. Das Prescott-Mausoleum war zwei Reihen entfernt. Der Killer würde erwarten, dass Daniel darauf zu steuerte, weil es die beste Deckung bot, und so schlich er in der Hoffnung, im Schutz der dunklen Wolken und des heftigen Regens unentdeckt zu bleiben, in einem großen Bogen zurück zu Kaidanovs Leiche. Er riskierte einen Blick über die Schulter und sah eine Gestalt auf das Mausoleum zu laufen. Sobald sie verschwand, sprang er auf und rannte los. Ein Schuss fiel, und Daniel spürte den Luftzug einer Kugel an seiner Wange. Jetzt holte er alles aus sich heraus, während er zugleich hinter den höchsten Monumenten und den breitesten Grabsteinen Deckung suchte. Eine weitere Kugel zerriss den Stoff seiner Kapuze und ritzte ihm die Schläfe. Er ging zu Boden und stieß mit dem Kopf gegen eine Granitplatte. Daniel kämpfte mit aller Macht, um bei Bewusstsein zu bleiben; er knirschte mit den Zähnen und arbeitete sich auf ein Knie hoch, fiel aber wieder hin. Jetzt näherten sich Schritte. Ein Schuss. Daniel machte sich auf die Wirkung gefasst, doch sie blieb aus. Noch zwei Schüsse, doch aus entgegengesetzten Richtungen, dann noch einer und noch einer. Eine Gestalt feuerte auf seinen Angreifer, der sich umdrehte und floh.


    »Bleib unten!«, schrie Kate Ross. Daniel kroch hinter einen mächtigen Grabstein. In seinem Kopf machte sich ein pochender Schmerz breit. Als er über dem linken Ohr die Haut berührte, fühlte sich seine Hand feucht an, und durch die Schläfe zuckte ein brennender Schmerz.


    Kate hockte sich neben ihn, eine Pistole in der Hand. »Steh auf, wir müssen weg, sofort!«


    Daniel stützte sich auf den Grabstein und kam mühsam auf die Füße, bevor er sich krümmte und übergab. Kate packte ihn am Arm.


    »Schluck es runter und komm weiter!«


    Daniel taumelte wie ein Betrunkener voran, und Kate kam, die Pistole in der Hand, hinter ihm her. Allmählich konnte er wieder klar genug denken, um sich zu orientieren. »Wo ist dein Wagen?«


    »Da drüben«, sagte Daniel und wies in Richtung des Grabens, über den er gekommen war. Kate lief, obwohl sie Angst hatte, der Killer könne im Wald lauern, dennoch auf die Bäume zu. Daniel war vollauf damit beschäftigt, sich auf den Beinen zu halten. Irgendwann nahm Kate seinen Arm und stützte ihn. Sie atmete erleichtert auf, als sie den Wald erreichten, ohne dass etwas passierte.


    Als sie Daniels Auto fanden, nahm Kate seine Schlüssel und half ihm auf den Beifahrersitz, bevor sie sich hinters Steuer setzte. Das Deckenlicht ging an. Kate betrachtete Daniels Gesicht und schnappte nach Luft. Daniel starrte in den Rückspiegel. Sein eigenes Blut bedeckte seine linke Kopfseite, während sein Gesicht sowie die Vorderseite des Anoraks von Kaidanovs Blut und Gehirnmasse bespritzt waren.


    »Oh, mein Gott«, sagte er, als ihm eine Woge der Übelkeit den Magen hob. Er stieß die Tür auf und erbrach auf den Splitt. Kate legte ihm eine Hand auf den Rücken. »Wie schlimm bist du verletzt?«, fragte sie.


    Daniel wischte sich mit dem Handrücken über den Mund und presste die Augen zusammen.


    »Es ist nicht alles mein Blut«, brachte er heraus. »Kaidanov...«


    Wieder überkam ihn eine Welle der Übelkeit, und er biss die Zähne zusammen.


    »Der Wissenschaftler? Warst du mit ihm hier verabredet?«


    Daniel nickte. »Seine Leiche liegt da hinten beim Prescott-Mausoleum.«


    Kate traf eine Entscheidung. Sie gab auf ihrem Handy eine Nummer ein, und Daniel sah sie an.


    »Ich lasse einen Krankenwagen kommen.«


    »Nein«, keuchte Daniel. »Sie werden mich in den Knast zurückschicken.«


    Kate gab dem Notdienst ihren Aufenthaltsort durch und wählte dann eine andere Nummer.


    »Du bist verletzt, und es hat einen Mord gegeben«, antwortete sie, während sie darauf wartete, dass jemand den Anruf entgegennahm.


    Daniel war zu schwach, um zu reden, und er fühlte sich zu schwindelig, um richtig zu denken, aber er schüttelte den Kopf. Kate packte ihn an der Schulter und drückte ihn fest. »Vertraust du mir?«, fragte sie.


    Daniel musste alle Kraft zusammennehmen, um zu nicken. »Dann halte dich an mich!« Eine Stimme am anderen Ende der Leitung lenkte ihre Aufmerksamkeit ab.


    »Hallo«, sagte sie. »Ich bins, Kate Ross. Amanda, ich bin bei Daniel Arnes. Wir brauchen Sie.“


    VIERUNDDREISSIG


    Als Billie Brewster und Zeke Forbus ankamen, behandelten die Sanitäter im Krankenwagen Daniels Kopf-wunde. Vor der Tür war ein Polizist postiert, der Daniel bewachte. Die Inspektoren berieten sich ein paar Minuten lang mit ihm. Dann wies der Polizist auf Kates Wagen, in dem diese und Amanda Jaffe vor dem Regen Schutz gesucht hatten. Billie lief hinüber und klopfte ans Fenster. Kate stieg in dem Moment aus dem Wagen, als Forbus zu seiner Kollegin trat.


    »Wieso konnte Ihr Freund nicht an einem sonnigen Nachmittag jemanden umlegen?«, brummte er.


    »Daniel hat niemanden umgelegt«, schnauzte Kate zurück, die für Höflichkeiten zu erschöpft war. Forbus lachte miss-mutig und trocken, bevor er über die Schulter auf den Kollegen in Uniform zeigte. »Harns hat mir den Schwachsinn mit dem mysteriösen Fremden und Ihrer heroischen Rettungsaktion erzählt. Klingt ein bisschen wie Lethal Weapon neun.«


    »Hören Sie, Sie fetter ...«


    »Hey!«, rief Billie und trat zwischen die beiden. »Wir sind alle müde und wir sind alle nass. Versuchen wir doch bitte schön, uns wie zivilisierte Menschen zu benehmen, okay? Ich hab keinen Bock, für euch zwei den Schiedsrichter zu machen.«


    Forbus grinste süffisant, während Amanda Jaffe sich zu den dreien gesellte. Kate starrte Forbus wütend an. »Willst du mir nicht erzählen, was passiert ist?«, fragte Billie.


    »Ich habe bereits eine Aussage gemacht«, antwortete Kate angriffslustig und immer noch stinksauer.


    »Dann erzähl es mir noch mal«, sagte Billie ruhig. »Bitte.« Kate sah Amanda an, und die Anwältin nickte.


    »Ich war beruflich verreist. Als ich nach Hause kam, war eine Nachricht von Daniel auf dem Anrufbeantworter. Er sagte, Sergey Kaidanov habe ihn angerufen.«


    »Der vermisste Wissenschaftler?«, warf Billie ein.


    Kate nickte. »Kaidanov wollte sich hier im Rest of Angels mit Daniel treffen. Er wollte eine Aussage machen, der zufolge seine Studie Betrug war, aber er wollte sich dafür bezahlen lassen. Er wollte, dass Daniel für ihn mit Geller Pharmaceuticals verhandelt.«


    »Wieso Arnes?«, fragte Forbus.


    »Kaidanov war in dem Cottage, als Arthur Briggs ermordet wurde. Er wusste, dass Daniel Briggs nicht umgebracht hatte, und so vertraute er ihm.«


    »Sagt Arnes?«, fragte Forbus skeptisch.


    Kate nickte.


    »Er hat nicht zufällig einen Zeugen, der das bestätigen kann?«


    »Lass sie die Geschichte zu Ende erzählen!«, unterbrach Billie ihren Partner.


    »Als ich hier ankam, war Kaidanov schon tot. Ich hab gesehen, wie Daniel zu Boden ging. Der Mörder hätte ihn sofort erledigt. Ich hab ein paar Schüsse abgegeben und ihn in die Flucht geschlagen.«


    »Wo ist Ihre Waffe?«, fragte Forbus.


    »Ich hab die Pistole dem ersten Polizisten übergeben, der hier auftauchte. Sie ist bereits eingetütet.«


    »Womit hast du geschossen?«, fragte Billie.


    »Mit einer Neun-Millimeter-Glock. Ihr müsstet eine Menge Patronenhülsen da draußen finden. Ich hab ziemlich herumgeballert.«


    »Ja, das kennen wir auch schon«, murmelte Forbus. Billies Kopf fuhr herum, und sie funkelte Forbus wütend an. Er zuckte die Achseln und hielt beschwichtigend die Hände hoch, doch Kate konnte sein gemeines Grinsen sehen.


    »Wo ist die Leiche?«, fragte Billie.


    »Auf dem Friedhof«, sagte Kate. »Es müsste schon jemand dort sein. Sie haben die Gerichtsmedizin herbestellt.« Billie wollte gerade noch eine Frage stellen, als ein Wagen vorfuhr. Mike Greene stieg aus, öffnete einen Schirm und kam herüber gerannt.


    »Ich hätte in L. A. bleiben sollen«, sagte er übel gelaunt. »Hi, Amanda, Ladys und Gentlemen, was habe ich verpasst?«


    Billie wiederholte rasch, was Kate ihr berichtet hatte.


    »Wo ist Arnes?«, fragte Greene, als sie fertig war.


    »Im Krankenwagen«, antwortete Amanda.


    Greene dachte einen Augenblick nach. Dann sah er Daniels Anwältin an.


    »Gehen wir wohin, wo es warm und trocken ist, um uns zu unterhalten. Ein Stück die Straße runter habe ich einen Denny's gesehen.«


    »Wir müssen zum Friedhof rüber und uns den Tatort ansehen«, sagte Billie. Greene nickte, und Amanda folgte ihm zum Wagen.


    Kate wandte sich an Billie: »Was habt ihr mit Daniel vor?«


    »Er ist ein Tatverdächtiger, Kate.«


    »Verdammt, Billie, ich hab dir doch erzählt, was ich gesehen habe. Daniel sollte selber dran glauben. Er wurde angeschossen. Guck dir seine Wunde an! Er wäre jetzt tot, wenn ich nur ein paar Sekunden später gekommen wäre.«


    »Das ist das zweite Mal, dass Arnes in Verbindung mit einem Mord erwischt wird.«


    »Er ist nicht erwischt worden. Ich habe mit seinem Einverständnis den Notruf geholt. Er hätte nur ein Wörtchen sagen müssen, und wir wären längst über alle Berge. Du hättest ihn niemals mit diesem Mord in Verbindung bringen können, wenn er nicht hier gewartet hätte.«


    »Der Punkt geht an dich.«


    »Derjenige, der Briggs und Kaidanov ermordet hat, ist ein kaltblütiger Psychopath. Das trifft auf Daniel nun wirklich nicht zu.«


    »Spricht dein Herz aus deinen Worten oder dein Verstand?«, fragte Billie und betrachtete ihre Freundin aufmerksam.


    »Wie oft muss ich es denn noch sagen? Ich habe gesehen, wie jemand auf Daniel geschossen hat.«


    »Wer?«


    »Es war dunkel. Es ist alles so schnell gegangen.«


    Billie schwieg für einen Moment. Sie sah verlegen aus, als sie das Gespräch wieder aufnahm. »Ich will offen sein, Kate. So wie die Dinge liegen, habe ich ein Mordopfer und einen Kerl, der bereits wegen eines früheren Mordes angeklagt ist, eines Mordes, der mit diesem hier in Verbindung steht. Ames hat nicht mehr als eine Zeugin, die am Tatort erschien, als das Opfer schon tot war, und diese Zeugin ist mit dem Verdächtigen auch noch befreundet - vielleicht sehr eng befreundet.«


    »Glaubst du etwa, dass ich lüge?«, fragte Kate fassungslos. Billie guckte verlegen weg. Als sie Kate wieder ansah, wirkte sie gequält.


    »Was mit Ames weiter passiert, habe nicht ich zu entscheiden. Mike Greene und Amanda Jaffe werden eine Regelung finden. Ich will im Augenblick nichts weiter, als meine Arbeit zu Ende bringen, nach Hause gehen, was Heißes trinken und ein noch heißeres Bad nehmen. Du solltest auch zusehen, dass du aus dem Regen rauskommst.“


    FUNFUNDDREISSIG


    Als Mike Greene und Amanda Jaffe zurückkamen, war der Krankenwagen bereits weg und Daniel auf dem Rücksitz eines Streifenwagens in Gewahrsam. Angesichts von Kates Bericht über die Schießerei sowie Daniels Wunde war Greene zu dem Schluss gekommen, dass es zu viele Ungewissheiten gebe, um Daniel zu verhaften.


    Der Schock angesichts der unmittelbaren Todesgefahr, die Schmerzen von der Wunde und die Entdeckung, dass Kaidanovs Studie getürkt war, beschäftigten Daniel auf der Fahrt zu Kates Haus. Sobald sie ankamen, führte Kate ihn ins Badezimmer. Seine Kleider waren immer noch blutverschmiert.


    »Die gibst du besser mir«, sagte Kate, während sie die Wanne einlaufen ließ. »Ich steck sie in die Waschmaschine, um dieses ... Zeug abzukriegen.«


    Daniel zog sich aus und ließ sich ins brühend heiße Wasser gleiten. Die Schmerztabletten, die ihm der Notarzt gegeben hatte, zeigten inzwischen ihre Wirkung. Er schloss die Augen und ließ seine Gedanken schweifen, doch der Moment, als Kaidanovs Kopf vor ihm explodierte, verfolgte ihn und hinderte ihn daran einzuschlafen. Die plötzliche Erkenntnis, dass der einzige Mensch, der seine Unschuld bezeugen konnte, jetzt tot war, tat ihr Übriges.


    Das Wasser kühlte ab, und Daniel erhob sich mühsam aus der Wanne. Jede Bewegung tat weh. Nachdem er die Sachen angezogen hatte, die Kate ihm hingelegt hatte, humpelte er ins Wohnzimmer. Kate saß auf der Couch und hielt ein Glas Scotch in der Hand. Die Flasche stand vor ihr auf dem Sofatisch. Kate hielt die Augen geschlossen und hatte den Kopf zurückgelehnt. Sie sah erschöpft aus. Daniel befiel ein schlechtes Gewissen, dass er nur an sich gedacht hatte.


    »Gehts dir gut?«, fragte er besorgt. »Kann ich etwas für dich tun?«


    Kate schlug die Augen auf und schüttelte den Kopf. »Was ist los?«


    »Ich bin schon einmal in eine Schießerei geraten. Ich hätte nicht gedacht, dass ich so was ein zweites Mal durchmachen muss.«


    Daniel setzte sich neben sie aufs Sofa. »Ich hab gesehen, wie du im Labor reagiert hast, als Forbus dich Annie Oakley nannte. War das wegen dieser Schießerei?« Kate nickte.


    »Was ist damals passiert?«


    Kate schloss die Augen und drückte das Glas gegen ihre Stirn.


    »Ich fand seinerzeit wohl, dass die Computerkriminalität mir nicht genügend Action bot, und deshalb hab ich mich ins Drogendezernat versetzen lassen«, sagte Kate mit müder, monotoner Stimme. »Nachdem ich ungefähr sechs Monate undercover gearbeitet hatte, habe ich Clarence Marcel, einen Eintreiber von Abdullah Hassim, dem großen Dealer, hochgehen lassen. Während Clarence auf Kaution frei war, haben er und Abdullah sich wegen dreier fehlender Kilo Kokain überworfen. Clarence beschloss. Abdullah gegen Zeugenschutz zu verpfeifen. Er rief mich an, um den Deal einzufädeln. Der Staatsanwalt hatte einen Orgasmus, als ich ihm davon erzählte. Er war schon seit Jahren hinter Abdullah her. Nur wollte Clarence sich dummerweise ausgerechnet um zwölf Uhr mittags im Lloyd Center stellen. Ich hab dem Staatsanwalt gesagt, dass der Plan der helle Wahnsinn sei, weil zu viele Menschen verletzt werden könnten, falls Abdullah versuchen würde, Clarence aus dem Weg zu schaffen. Aber der Staatsanwalt war so darauf versessen, den Dealer hoppzunehmen, dass er sich damit einverstanden erklärte.«


    Kate trank einen großen Schluck. »Ich kann mich an jede Sekunde dieses Nachmittags erinnern«, sagte sie wie geistesabwesend. »Es war Adventszeit. Die Weihnachtslieder dröhnten aus den Lautsprechern, auf der Schlittschuhbahn waren jede Menge Kinder, und auch in der Mall wimmelte es nur so von Menschen. Wir sollten Clarence vor einem Fotogeschäft antreffen. Dort war alles voll: eine schwangere Frau mit ihrem Kind, eine Hispanofamilie, ein hübscher, etwa zwölfjähriger Blondschopf in einem übergroßen Spiderman-Sweatshirt. Clarence tauchte aus dem Nichts auf, und unsere Jungs setzten sich in Bewegung, um ihn einzukesseln. Auf der gegenüberliegenden Seite des Platzes standen zwei schwarze Teenager in Oakland-Raiders-Klamotten vor der Eingangstür eines CD-Shops und beobachteten das Treiben. Ich sah im Nachbargeschäft ins Schaufenster. Kaum hatten die beiden Clarence entdeckt, zogen sie ihre Selbstlader.«


    Kate schüttelte langsam den Kopf.


    »Ich schoss dem ersten in die Brust. Er kippte zur Seite über den Typen neben ihm, der den Finger am Abzug einer Uzi hatte. Er fiel vornüber und ließ einen Kugelhagel in die Menge los. Eine Mutter und ihre Tochter fielen zu Boden, und einer unserer Männer war getroffen. Es brach eine totale Panik aus, und jeder suchte irgendwo Deckung. Die Menge hatte Clarence von unseren Jungs getrennt, und er machte sich auf den Weg zum nächsten Ausgang. Ich folgte ihm. Auf einmal sah ich, wie der blonde Junge im Spiderman-Sweater sich ihm dicht an die Fersen hängte. Als sie fast am Ausgang sind, sagt der Junge etwas, Clarence bleibt stehen und dreht sich um. Ich hatte ihn fast eingeholt, als ich das Loch in seiner Stirn sah.«


    Kate berührte eine Stelle oberhalb ihres rechten Auges. »Wer hat ihn erschossen?«


    »Dieser verfluchte Junge. Er gehörte zu den Brüdern in den Oakland-Raiders-Klamotten. Später fanden wir heraus, dass der Blondschopf nicht zum ersten Mal getroffen hatte.« Kate schüttelte den Kopf, als könne sie das alles immer noch nicht fassen. »Er war zwölf, und er hat es für zwei Baggies getan.«


    Sie schwieg, leerte ihr Glas und schenkte wieder ein.


    »Ich dachte, jemand hinter mir habe Clarence getötet. Ich kam nicht auf die Idee, dass es dieses Kind gewesen sein könnte, bis der Junge auch auf mich schoss. Ich war so schockiert, dass ich mich nicht vom Fleck rührte. Dann zielte er noch einmal, und ich drückte ab. Als die anderen Kollegen dazukamen, waren sämtliche Glasscheiben aus der Eingangstür herausgeflogen, der Junge lag in einer Blutlache und mit zerschmetterter Brust auf dem Boden, und ich stand über ihm und hatte den Finger immer noch am Abzug, obwohl ich keine Kugel mehr in meiner Pistole hatte.«


    »Wieso konntest du überhaupt noch stehen?«, fragte Daniel, dem Kates Geschichte Respekt einflößte.


    »Im Fernsehen fliegen die Leute durch die Luft, wenn sie einen Schuss abbekommen, oder sie fallen hin und sterben. Im wirklichen Leben sieht es anders aus. Ich hab von Schießereien gehört, bei denen die Typen einen Schuss nach dem anderen eingesteckt und immer wieder zurückgeschossen haben. Selbst mit einem Herzschuss kann jemand noch eine Minute lang etwas tun, bevor er verblutet und bewusstlos wird. Mir war nicht mal klar, dass ich getroffen war, bis ich das Blut sah. Erst da bin ich zusammengebrochen.«


    »Mein Gott, das ist unglaublich.«


    »Der Staatsanwalt sah das ganz anders«, schloss Kate bitter. »Und die Presse genauso. Sie nannten die Schießerei das Feiertagsmassaker.« Sie sah Daniel an. »Sie brauchten einen Prügelknaben, also musste ich herhalten. Ich hatte Clarence verloren und ich hatte einen kleinen Jungen erschossen. Der Presse war es egal, dass dieses Kind ein gedungener Killer war. Ich war entbehrlich. Ich hätte mich wehren können, aber ich hatte die Nase voll und hab gekündigt.«


    »Klingt für mich so, als hättest du dir nichts vorzuwerfen gehabt.«


    Kate lächelte bitter. »Ich habe kein schlechtes Gewissen. Hatte ich von Anfang an nicht. Nach der Schießerei musste ich zu einem Psychologen. Das war so üblich im Dezernat. Er hat gesagt, es sei normal, dass man Schuldgefühle hat, selbst wenn man rechtens geschossen hat, aber ich habe mich nie schuldig gefühlt, und das machte mir irgendwie Angst.«


    »Und wie war das heute Abend?«


    Kate sah Daniel gerade ins Gesicht. »Willst du es wirklich wissen?«


    »Sicher.«


    »Ich hab mich phantastisch gefühlt. Mein Motor ist jede Sekunde, die ich geschossen habe, auf Hochtouren gelaufen.«


    »Das kommt vom Adrenalin.«


    Kate schüttelte den Kopf. »Ich weiß, wie sich Adrenalin anfühlt. Das war was anderes. Ich war high wie nie zuvor. Und was sagt dir das über mich?“


    »Es sagt mir, du bist zu streng mit dir. Hast du vergessen, dass du mir das Leben gerettet hast? Du bist meine Heldin, Kate.«


    Kate brachte ein kurzes, beißendes Lachen hervor.


    »Ich meine es ernst«, beharrte er. »Ich wäre tot, wenn du nicht gewesen wärst. Was du getan hast, war sehr mutig.«


    Kate berührte seine Wange. »Du bist süß.«


    Daniel griff nach ihrer Hand. Sie war federleicht. Er drehte die Handfläche nach oben und küsste sie. Kate zögerte nur eine Sekunde. Dann zog sie Daniel an sich und drückte ihre Lippen auf die seinen. Daniel zuckte zusammen. Kate richtete sich auf.


    »Gehts dir gut?«, fragte sie erschrocken.


    »Ich hab mich noch nie besser gefühlt«, antwortete Daniel und grinste.


    Kate lachte.


    »Ich könnte mich dafür ohrfeigen«, sagte Daniel und brachte ein zartes Lächeln zu Stande, »aber ich bin, fürchte ich, nicht in der Verfassung, heute Nacht den Don Juan zu spielen.«


    Kate drückte ihm die Hand. »Krieg ich einen Gutschein?«


    »Darauf kannst du dich verlassen.« Er grinste wieder. »Schließlich muss ich mich bei dir in aller Form dafür bedanken, dass du zu meiner Rettung herbeigeeilt bist.«


    Sie lachte. »Ich bin genau im richtigen Moment gekommen, oder?«


    »Wie der reitende Bote des Königs.« Daniel lächelte. »Aber es steht dir frei, mich künftig schon ein bisschen früher zu retten.“


    SECHSUNDDREISSIG


    Der schlanke, dunkelhäutige Mann wartete geduldig auf Claude Bernier, als der Fotograf den Treppenabsatz zu seiner Wohnung im dritten Stock erreichte. Bernier zögerte, obwohl sein Besucher einen korrekten Anzug trug und eine Aktentasche in der Hand hatte. Er war kürzlich mit vorgehaltener Pistole beraubt worden, und der Mann sah finster genug aus, um ihm ein gewisses Unbehagen einzuflößen.


    »Mr. Bernier?«, fragte der Mann mit starkem spanischem Akzent.


    »Ja«, antwortete Bernier misstrauisch.


    »Mein Name ist Juan Fulano, und ich bin hier, um mit Ihnen ein Geschäft zu machen.«


    Fotografen - selbst einer mit Claudes Talent - mussten sich ständig um Aufträge kümmern, wenn sie davon leben wollten, und so zerstreute das Stichwort »Geschäft« Berniers letzten Zweifel. Er schloss seine Tür auf und bat Fulano einzutreten. Die Wohnung war klein, aber sauber. Die Wände waren mit Berniers Fotos sowie Arbeiten von Freunden dekoriert. Claude stellte die Lebensmitteltüte, die er im Arm hielt, auf dem Tisch seiner engen Küche ab.


    »Ich hab nicht viel im Kühlschrank«, entschuldigte er sich, »aber ich kann uns einen Kaffee machen.«


    »Nicht nötig.«


    Bernier führte Fulano ins Wohnzimmer und bot ihm den bequemsten Sessel an. Fulano setzte sich und schlug das linke Bein über das rechte.


    »Wie kann ich Ihnen helfen?«, fragte Bernier.


    »Ich würde gerne einen Abzug einer Fotografie kaufen, die Ende Februar ein Anwalt namens Gene Arnold in der Pitzer-Kraft-Galerie gekauft hat.«


    »Sind Sie von der Polizei?«


    »Nein, Mr. Bernier. Wieso fragen Sie?«


    »Die Polizei von Portland, Oregon, hat mich schon wegen des Fotos angerufen. Wissen Sie, dass Arnold ermordet wurde?«


    Berniers Besucher nickte. »Und warum hat sich die Polizei an Sie gewandt?«


    »Sie wollen ebenfalls einen Abzug.«


    »Und haben Sie ihnen einen geschickt?«


    »Nein, ich habe gerade erst das Negativ wiedergefunden. Ich hatte es verlegt. Ich wollte das Bild morgen abschicken.«


    Fulano lächelte. »Ob Sie mir wohl auch einen Abzug verkaufen?«


    »Sicher. Ich kann noch einen machen.«


    »Wie viel wollen Sie dafür?«


    Bernier überlegte sich einen der Qualität von Fulanos Kleidung angemessenen Preis.


    »Eintausendfünfhundert Dollar«, sagte er.


    »Das ist nicht zu viel, aber die Fotografie wäre mir fünftausend Dollar wert, wenn Sie mir einen kleinen Gefallen tun würden.«


    Es gelang Bernier, seine freudige Überraschung zu verbergen. Noch nie hatte er ein Bild zu einem solchen Preis verkauft.


    »Was soll ich dafür tun?«


    »Weiß die Polizei in Oregon, dass Sie das Negativ gefunden haben?«


    »Nein, ich habe es erst heute Morgen entdeckt.“


    »Die fünftausend gehören Ihnen, wenn Sie das Bild so lange zurückhalten, bis ich Ihnen Bescheid gebe.«


    »Ich weiß nicht«, antwortete Bernier, dem auf einmal Bedenken kamen. »Die Polizei ermittelt immerhin in einer Mordsache. Die Inspektorin, mit der ich gesprochen habe, vermutet, dass die Leute auf dem Bild vielleicht etwas mit Mr. Arnolds Tod zu tun haben.«


    »Ich bin ebenfalls daran interessiert, herauszubekommen, wer Mr. Arnolds Tod auf dem Gewissen hat. Ich habe nicht die Absicht, die Ermittlungen der Polizei zu behindern.«


    »Wieso soll ich dann damit warten, der Polizei das Foto zur Verfügung zu stellen?«


    Berniers Besucher lehnte sich zurück und legte die Fingerspitzen zusammen. »Sind fünftausend Dollar ein fairer Preis für Ihre Fotografie?«


    »Ja.«


    »Ist er mehr als fair?«


    »Er ist sehr großzügig.«


    »Dann wäre es nett, wenn Sie mir gestatten würden, Ihnen einfach zu sagen, dass mir Ihre Hilfe sehr wichtig ist.«


    Bernier dachte nicht mehr lange über das Angebot nach, bevor er es annahm.


    »Glauben Sie, dass Sie den Abzug bis heute Abend fertig haben können?«


    »Das dürfte kein Problem sei. Kommen Sie um acht!«


    Bernier öffnete seine Aktentasche und reichte ihm ein Bündel Geldscheine.


    »Eine Anzahlung«, sagte er. »Ich hoffe, Sie haben nichts gegen Bargeld.“


    SIEBENUNDDREISSIG


    Der Duft von Kaffee lockte Daniel am nächsten Morgen aus einem unruhigen Schlaf. Als er in die Küche hinkte, war Kate gerade mit dem Frühstück fertig. Sie sah von der Zeitung auf und lächelte ihm entgegen.


    »Wie fühlst du dich?«


    »Ganz gut«, antwortete Daniel nicht sehr überzeugend. Er goss sich eine Tasse Kaffee ein.


    »Ich hab gestern Abend nicht mehr daran gedacht, dich zu fragen. Hat sich in Arizona irgendwas ergeben?« Sie nickte, und Daniel schob zwei Scheiben Brot in den Toaster.


    »Ich weiß mit ziemlicher Sicherheit, warum Gene Arnold nach Portland gekommen ist.«


    Daniel stellte seinen Kaffeebecher auf den Tisch, und Kate erzählte ihm von den Entführungen in Desert Grove und von der überraschenden Entdeckung, dass Aaron Flynn Paul McCanns Anwalt gewesen war.


    »Du glaubst also, Gene Arnold hat Flynn auf dem Foto erkannt?«


    »Ich wüsste nicht, wieso er sonst hergekommen sein sollte.«


    »Aber warum ...« Daniel hielt mitten im Satz inne. »Dieser Kerl!«


    »Was?«


    »Am Samstag. Ich bin mit Joe Molinari zu meiner Wohnung gefahren, um meine Joggingsachen zu holen. Als wir vorfuhren, sah ich, wie ein Mann aus dem Haus lief, in dem ich wohne, und in einen schwarzen Lieferwagen stieg. Ich war mir sicher, dass ich ihn schon mal irgendwo gesehen hatte. Eben ist mir eingefallen, wo. An dem Tag, an dem ich die Geller-Unterlagen abgeliefert habe, kam Flynn mit diesem Typen in die Empfangshalle. Ich hatte den Eindruck, dass er für Flynn arbeitet.


    »Kannst du ihn beschreiben?«


    »Er sah wie ein Bodybuilder aus, kräftiger Hals, muskulöse Schultern, wettergegerbtes Gesicht. Ich denke mal, er war in den Vierzigern.«


    »Burt Randall. Er ist Flynns Ermittler.«


    »Und was hatte er in meinem Haus zu suchen?«


    Kate schwieg einen Moment. »Hast du außer mir noch jemandem erzählt, dass du dich mit Kaidanov treffen wolltest?«


    »Nein.«


    »Woher wusste dann der Killer davon?«


    »Vielleicht ist jemand Kaidanov gefolgt.«


    »Das haut nicht hin«, sagte Kate. »Falls die Leute, die wussten, wo er sich aufhielt, ihn lieber tot sehen wollten, dann hätten sie ihn umgebracht, bevor er dir sagen konnte, dass die Studie getürkt war.«


    »Dann ist vielleicht jemand mir nachgelaufen.«


    »Der hätte aber wissen müssen, dass du dich mit Kaidanov treffen wolltest. Kaidanov hat dich in deiner Wohnung angerufen, nicht?«


    Daniel nickte.


    »Randall ist in elektronischer Überwachung versiert. Dein Telefon ist möglicherweise angezapft.«


    »Und woran merkt man das?«


    »Ich hab einen Bekannten, der deine Wohnung filzen kann.«


    »Schiet. Der einzige Mensch, der mich entlasten könnte, ist tot, und meine Wohnung ist möglicherweise verwanzt. Das wird ja immer schöner!“


    ACHTUNDDREISSIG


    Paul Durban, ein pummeliger Brillenträger in weißem Hemd, grauer Hose und grauem ärmellosem Pullover, schloss in Daniels Wohnung seine Suche nach Wanzen ab, während Kate und Daniel vom Sofa aus zusahen. Durban richtete seine Geräte auf eine Stuckleiste, bevor er sich an Kate wandte.


    »Eine Wanze war im Telefon, eine im Schlafzimmer und eine hier drin.«


    »Danke, Paul! Sie wissen ja, wohin Sie die Rechnung schicken.«


    »Gern geschehen«, sagte er, sammelte seine Ausrüstung ein und ging.


    Durban hatte die Abhörgeräte einzeln in Plastiktüten verpackt und auf den Sofatisch gelegt. Daniel nahm eine der Tüten und sah sich die Wanze genauer an.


    »Ich hab viel nachgedacht«, sagte er. »Bis Kaidanov mir sagte, die Studie sei gefälscht, hatte ich keinen Zweifel, dass Geller versucht hat, Kaidanovs Ergebnisse zu vertuschen. Nachdem ich jetzt von Aaron Flynns Verbindung zu Gene Arnold weiß, sehe ich die bisherigen Ereignisse in einem völlig neuen Licht.«


    Daniel legte die Wanze zurück.


    »Als ich die Geller-Dokumente ablieferte, hatte ich ein Gespräch mit Flynn. Er hat mir erzählt, er habe für den Insufort-Fall mehr als zwanzig Leute eingestellt und ein zusätzliches Stockwerk angemietet, um sie unterzubringen. Das kostet ihn eine Stange Geld. Wenn du jetzt noch die Kosten für Experten dazurechnest, die drei- bis sechs-hundert Dollar die Stunde nehmen, plus die anderen diversen Ausgaben im Zusammenhang mit der Geller-Anklage, dann belaufen sich seine Ausgaben auf mehrere hunderttausend Dollar. Flynn hat mit seinen anderen Fällen eine Menge Geld verdient, aber ich bin sicher, dass er einen erheblichen Teil der Kohle in den Insufort-Fall investiert hat. Das ist eine gute Investition, wenn er gewinnt. In einigen Fällen sind die Kläger lebenslang geschädigte Babys. Schadensersatz für ein ganzes Leben. Es geht um die verlorene Arbeitsfähigkeit, medizinische Unkosten, lebenslange Pflege. Die durchschnittliche Lebenserwartung eines Mannes liegt bei etwa zweiundsiebzig, die einer Frau bei etwas unter achtzig Jahren. Welche Pflege braucht ein schwerbehindertes Kind? Von der Kinderbetreuung und den Arztbesuchen bis zur psychiatrischen Beratung der Eltern - da kommst du locker auf hunderttausend Dollar im Jahr. Jetzt multipliziere das mit siebzig oder achtzig Jahren und das wiederum mit der Anzahl der Kläger. Da können Millionenbeträge an Anwaltshonoraren herausspringen. Als die ersten Kläger bei ihm auf der Matte standen, muss Flynn gedacht haben, jetzt hätte er seine Schäfchen ins Trockene gebracht. Ich wette, er hat angefangen, mit Geld nur so um sich zu schmeißen, sobald er davon ausgehen konnte, dass er bei Prozessende ein Vermögen in der Tasche haben würde.«


    »Aber die Studien bestätigten keinen ursächlichen Zusammenhang zwischen Insufort und den Fehlbildungen«, sagte Kate.


    »Genau. Es war bloßer Zufall, dass die Kläger Insufort genommen hatten und behinderte Babys zur Welt brachten. Als Flynn das klar wurde, beschloss er, Beweise zu fälschen.«


    »Ich sehe da ein Problem«, sagte Kate. »Flynn musste prozessverwertbare Beweise vorlegen, um zu untermauern, dass Insufort die Behinderungen verursacht hat. Eine Fälschung hätten Gellers Experten ihm aber spätestens vor Gericht in der Luft zerrissen.«


    »Die Betonung liegt hier auf vor Gericht«, sagte Daniel. »Erst da werden Beweise überprüft, und erst da fliegt eine Fälschung auf. Aber was ist passiert, als Kaidanovs Labor vernichtet wurde? Die Medien haben eilfertig den Schluss gezogen, Geller würde Probleme mit Insufort vertuschen. Das haben wir auch geglaubt, und das hätten vielleicht auch die Geschworenen geglaubt. Nun hat jemand Kaidanov getötet, und Geller Pharmaceuticals hat ein offensichtliches Motiv. Jetzt, nachdem Kaidanov tot und sein Labor zerstört ist, kann Geller dessen Forschungsergebnisse nicht mehr widerlegen. Sie können behaupten, sie seien gefälscht, aber sie können es nicht mehr beweisen. Geller Pharmaceuticals wird sich einem enormen Druck ausgesetzt sehen und lieber einen Vergleich schließen, als ein katastrophales Gerichtsurteil zu riskieren.«


    »Du hast Recht«, sagte Kate. »Wenn es zu einem Vergleich kommt, braucht niemand mehr zu beweisen, ob Insufort sicher ist oder nicht.«


    »Und Aaron Flynn sackt ein gewaltiges Anwaltshonorar ein, statt Millionen in den Sand zu setzen.«


    Kate überlegte. »Wenn Flynn hinter Kaidanovs Betrug steckt, wieso hat er dann versucht, die Ergebnisse der Studie zu verheimlichen, indem er sie von Kaidanovs Fest-platte löschte? Müsste es Flynn nicht ins Konzept passen, wenn wir die Studie fänden?«


    Für einen Moment war Daniel überfragt. Doch dann hellte sich sein Gesicht auf.


    »Als ich in Kaidanovs Haus einbrach, sah es so aus, als wäre da ein Hurrikan durchgefahren. Nur ein einziger Gegenstand befand sich genau an seinem Fleck.«


    »Der Computer.«


    »Wer auch immer Kaidanovs Haus gefilzt hat, der ließ den Computer stehen, damit ich ihn in all dem Durcheinander ja nicht übersehen kann. Er hätte meine Aufmerksamkeit nicht besser auf ihn lenken können, wenn er ihn rot angemalt oder mit Pailletten versehen hätte.«


    »Du hast Recht. Wir sollten denken, Gellers Leute hätten versucht, die Datei zu löschen. Aber ein Profi hätte keine Spur auf der Festplatte hinterlassen. Es war ein Kinderspiel für mich, die Studie wiederherzustellen.«


    »Da ist noch was, Kate. Denk mal über Folgendes nach! Es wäre schon wie sechs Richtige im Lotto gewesen, wenn Flynn tatsächlich in den Unterlagen, die Geller ihm zur Verfügung gestellt hat, den Brief von Kaidanov gefunden hätte. Aber das ist nicht das einzige Mal, dass Flynn Glück gehabt hat. Die Augenzeugin in meinem Mordprozess ist zufällig April Fairweather, die Angeklagte in einem anderen Fall von ihm. Dann schickt ein Schutzengel meiner Anwältin ein Video, das es ihr ermöglicht, Fairweather so auseinander zu nehmen, dass die Versicherung, gegen die Flynn im Fall Fairweather prozessiert, einem Vergleich zustimmen muss. Bingo, Flynn kassiert das nächste dicke Anwaltshonorar.«


    »Eine erstaunliche Glückssträhne«, sagte Kate nachdenklich. »Und wenn nun Flynn seinem Glück immer ein bisschen nachhilft? Ich hab mit Joe Molinari über meinen Fall geredet, als wir zusammen joggen waren. Er hat sich gefragt, ob Flynn bei Reed, Briggs einen Spitzel hat, der das Video geklaut und den Kaidanov-Brief in die Akten geschmuggelt hat.“


    »Hat er gesagt, wen er dabei im Auge hat?«


    »Brock Newbauer oder Susan Webster. Beide haben sowohl mit dem Insufort- als auch mit dem Fairweather-Fall zu tun.«


    Kate schwieg eine Weile. Als sie wieder etwas sagte, war ihr anzusehen, dass sie aufgeregt war.


    »Da könnte was dran sein. Vor etwa einem Jahr hat Brock Newbauer einen Prozess mit einem Vergleich abgeschlossen, weil Aaron Flynn einen Zeugen fand, von dem angeblich niemand außerhalb unseres Büros wissen konnte. Soweit ich mich entsinnen kann, sollte - außer den Anwälten - nur unser Mandant wissen, dass dieser Kerl existierte. Eine Menge Leute in der Firma haben sich ziemlich aufgeregt, als sie Flynns Zeugenliste bekamen. Es gab Gerüchte, wonach jemand bei Reed, Briggs Flynn einen Tipp gegeben hätte, aber die Sache verlief im Sande. Wenn du Joe Molinari das nächste Mal siehst, frag ihn nach dem Romanoff-Fall. Er hat mit Newbauer daran gearbeitet. Das war kurz, bevor du in der Sozietät angefangen hast.«


    Kate überlegte einen Moment, bevor sie zu einem Schluss kam.


    »Ich glaube, wir haben die beste Chance, dich zu entlasten, wenn wir der Polizei helfen, den tatsächlichen Mörder von Briggs und Kaidanov zu finden. Ich werde Billie die Wanzen zeigen. Wir können ihr auch von Burt Randall erzählen. Sie wird ihn verhören und aus ihm raus kitzeln, wer ihn beauftragt hat, sie zu installieren. Und ich werde Billie von Flynns Verbindung zu Gene Arnold erzählen. Wir kriegen ihn.“


    NEUNUNDDREISSIG


    Als Kate das Taco Bell betrat, arbeitete sich Billie Brewster gerade in einer der hinteren Sitzecken durch einen Burrito. Kate besorgte sich einen schwarzen Kaffee und setzte sich ihr gegenüber an den Tisch.


    »Was? Keine Losung? Ich dachte, unser Treffen wäre streng geheim.«


    Kate lächelte. »Ich bin hier, um mit dir über den Mord an Kaidanov zu reden.«


    »Und ich dachte, du wolltest dir bei mir ein paar modische Tipps holen.« Billie nahm einen Bissen von ihrem Burrito. »Eine Hand wäscht die andere, nehme ich an.«


    Kate nickte.


    »Eine Anwohnerin in der Nähe des Grabens hat die Schüsse gehört und aus dem Fenster geschaut. Sie hat gesehen, wie jemand in den Wald lief, kurz bevor du und Daniel herausgekommen seid. Aber für eine Personenbeschreibung war es zu dunkel. Sie hat auch gesehen, wie ein Wagen ohne Licht weggefahren ist, aber sie kann uns weder Farbe noch Fabrikat nennen. Das ist alles, was wir haben.«


    »Ich glaube, du solltest Aaron Flynn und Burt Randall, Flynns Ermittler, unter die Lupe nehmen.«


    »Ist das dein Ernst?«


    Kate nickte.


    »Aaron Flynn hat eine Menge einflussreiche Freunde«, sagte Billie.


    Kate lehnte sich über den Tisch. Ihr Ton und ihr Blick waren eindringlich.


    »Kaidanov hat in Daniels Wohnung angerufen, um sich mit ihm auf dem Friedhof zu verabreden. Daniel hat außer mir niemandem erzählt, dass er sich dort mit Kaidanov treffen wollte, aber der Killer wusste es trotzdem. Einen Tag vor dem Anruf hat Daniel gesehen, wie Burt Randall aus dem Haus lief, in dem er wohnt. Ich habe Dans Wohnung nach Wanzen durchsuchen lassen, und der Techniker hat das hier gefunden.«


    Kate legte die eingetüteten Beweisstücke auf den Tisch. Billie pfiff leise durch die Zähne.


    »Die muss Randall installiert haben, und derjenige, der Daniels Telefonate abgehört hat, wusste, dass Kaidanov um zehn auf dem Rest of Angels sein würde.«


    Die Inspektorin nahm eine der Tüten in die Hand und betrachtete das Abhörgerät.


    »Okay, Randall scheint interessant zu sein«, sagte sie. »Aber Flynn?«


    Kate erzählte Billie alles, was sie in Arizona über die Alvarez-und Arnold-Entführung herausbekommen hatte. »Ich bin sicher, dass Gene Arnold sterben musste, weil Flynn Angst hatte, er könne seine Verbindung zu den Entführern in Arizona bekannt machen.«


    »Galt Flynn bei dem Alvarez- und dem Arnold-Mord als tatverdächtig?«


    »Soviel ich weiß, nicht. Aber ich habe deinen Freund im Hotel Benson angerufen. Er hat sich Arnolds Telefonabrechnung angesehen. Gene Arnold hat von seinem Zimmer aus bei Aaron im Büro angerufen.«


    »Wieso sollte ein Senkrechtstarter wie Aaron Flynn Leute ermorden und Affen in Brand stecken?«, fragte Brewster.


    Kate erzählte der ehemaligen Kollegin vom Morddezernat, wie viel Geld Flynn verdienen würde, falls er den Insufort-Fall gewann, und wie viel es ihn kosten würde, falls er verlor.


    »Du glaubst also, dass entweder Flynn oder Randall Arthur Briggs getötet hat?«, fragte Brewster.


    »Ich bin mir sicher. Kaidanov wollte Briggs erzählen, dass die Studie Betrug war. Diese Studie war alles, was Flynn in der Hand hatte. Er musste Kaidanov und jeden, mit dem er geredet hatte, aus dem Weg räumen.«


    Billie nahm einen Bissen von ihrem Burrito und ließ sich alles, was sie gerade gehört hatte, durch den Kopf gehen. »Ich glaube, ich sollte Mr. Flynn einen Besuch abstatten«, sagte sie.


    VIERZIG


    Zeke Forbus saß an seinem Schreibtisch im Justice Center und schrieb an einem Bericht, als seine Gegensprechanlage summte.


    »Ich habe einen Anrufer auf Leitung zwei. Er möchte einen Inspektor sprechen, der mit den Arnes-Ermittlungen befasst ist«, sagte die Sekretärin.


    »Malocht der arme Cop auch ohne Ende, gelacht, wenn sich nicht noch mehr Arbeit für ihn fände.« Forbus seufzte. Die Sekretärin lachte.


    »Stellen Sie durch, Millie!«


    »Morddezernat«, sagte Forbus, nachdem er Leitung zwei gedrückt hatte.


    »Fragen Sie Arthur Briggs' Sekretärin, was Daniel Arnes gesagt hat, als er sie am Nachmittag vor dem Mord an ihrem Chef anrief«, sagte eine gedämpfte Stimme. Dann war die Leitung tot.


    Zeke Forbus hielt seine Dienstmarke hoch und erklärte der Empfangssekretärin bei Reed, Briggs, dass er zu Renee Gilchrist wolle. Dann setzte er sich und blätterte in einer Zeitschrift, während er auf Renee wartete. Als sie in die Eingangshalle trat, konnte sich Forbus sofort wieder an sie erinnern. Sie war groß und elegant, und bei ihrem Erscheinen vergaß er rasch den Artikel, den er gerade las.


    »Ms. Gilchrist?«, fragte Forbus.


    Als sie nickte, zeigte ihr Forbus seinen Dienstausweis. Renee wirkte nervös.


    »Ich ermittle in dem Mord an Arthur Briggs. Wir haben direkt nach der Ermordung Ihres Chefs miteinander gesprochen.«


    »Oh ja, ich entsinne mich.«


    »Können wir irgendwo ungestört reden?«


    »Am Ende des Flurs gibt es einen Raum, der nicht benutzt wird.«


    »Sehr schön.«


    »Worum geht es denn?«


    Forbus lächelte. »Wollen wir es uns nicht erst einmal bequem machen?«


    Sobald sie in dem Raum waren, schloss Forbus die Tür und forderte Renee mit einer Geste auf, Platz zu nehmen. Er ging langsam zum Tisch und setzte sich, während er Renee unentwegt anstarrte, ohne ein Wort zu sagen. Der Inspektor genoss es, sich in einer Situation wie dieser seine Körpergröße zunutze zu machen, und er fühlte eine Woge der Genugtuung, als Renee den Blick senkte. Er war absichtlich mit seinem Stuhl nah an den ihren heran gerutscht, sodass sich ihre Knie fast berührten.


    »Nach unserem ersten Gespräch habe ich einen Bericht geschrieben.«


    Forbus zog drei gefaltete Bogen Papier aus seiner Jackentasche und schob sie über den Tisch. Renee sah nervös auf den Bericht, ohne nach ihm zu greifen.


    »Lesen Sie ihn!«, befahl Forbus.


    Renee zögerte, bevor sie anfing, die Seiten zu überfliegen. Als sie fertig war, sah sie den Inspektor erwartungsvoll an. »Könnte es sein, dass der Bericht unvollständig ist?«, fragte er.


    »Unvollständig?«


    »Unvollständig. Gibt es irgendetwas, das Sie mir hätten sagen sollen und das nicht da drin steht?«


    Renee sah ihn verständnislos an. »Was meinen Sie?« »Jemand hat mich angerufen, der meint, Sie enthielten uns Informationen vor, die für unsere Ermittlungen wichtig sein könnten.«


    Renee ließ die Schultern ein wenig sacken und starrte auf die Tischplatte.


    »Ms. Gilchrist, wie gut haben Sie sich mit Mr. Arnes verstanden?«


    »Gut.«


    »Könnten Sie das wohl etwas näher erläutern?«


    »Er ... Wir haben für die gleiche Firma gearbeitet.«


    »Mögen Sie ihn?«


    Die Frage schien Renee zu erschrecken.


    »Mögen?«, wiederholte sie. »Naja, ich meine, er ist ein netter Kerl, sicher.«


    »Das meine ich nicht, Ms. Gilchrist. Hatten Sie beide ein Verhältnis?«


    »Nein! Er hat viel mit Mr. Briggs zusammengearbeitet. Ich habe ihn nur im Büro gesehen.«


    »Somit hatten Sie keinen Grund, ihn zu decken, Informationen zurückzuhalten, die beweisen könnten, dass er Ihren Chef getötet hat?«


    »Natürlich nicht«, antwortete sie, doch ihre Stimme zitterte. Forbus lächelte. Er lehnte sich zurück und musterte Renee. Sie rutschte auf ihrem Stuhl hin und her.


    »Dann haben Sie, wie ich annehme, triftige Gründe dafür, dass Sie mir Arnes' Anruf an dem Tag, als Ihr Chef ermordet wurde, verschwiegen haben?«


    Renee sagte nichts.


    »Hat er Sie angerufen, Renee?«, fragte Forbus fordernd mit besonderer Betonung des Namens. »Ist Ihnen klar, dass es ein schweres Vergehen ist, polizeiliche Ermittlungen zu behindern?«


    Renee senkte erneut den Blick und rückte auf ihrem Stuhl hin und her.


    »Ich frage Sie noch einmal: Haben Sie an dem Tag, an dem Arthur Briggs ermordet wurde, einen Anruf von Daniel Ames erhalten?«


    »Ja«, antwortete Renee fast im Flüsterton.


    »Gut, Renee. Sie haben gerade den ersten Schritt gemacht, um nicht in den Knast zu wandern. Der zweite Schritt ist, dass Sie mir sagen, was Ames mit Ihnen zu besprechen hatte.“


    EINUNDVIERZIG


    Als Billie Brewster die Bürosuite von Aaron Flynn betrat, war sie von der Lobby ebenso beeindruckt wie seinerzeit Daniel, doch sie hatte keine Mühe damit, ihre Bewunderung für die Dinge, die jemand besaß, nicht mit Bewunderung für den Besitzer zu verwechseln. Flynns Büro war genauso imposant wie die Lobby. Es war mahagonigetäfelt und mit Kunstwerken wie auch Trophäen von Flynns Triumphen im Gerichtssaal dekoriert. Als Flynns Sekretärin die Inspektorin zu ihm hineinführte, kam er ihr um seinen polierten Eichentisch herum und über den Perserteppich, der den Parkettboden zierte, entgegen.


    »Setzen Sie sich, Inspektor Brewster!«, sagte er, indem er ihr ein herzliches Lächeln zuwarf und sie mit festem Handschlag begrüßte. »Darf ich Ihnen etwas zu trinken kommen lassen?«


    »Nein, danke«, erwiderte Billie, während sie sich auf einem bequemen Sofa an der Wand niederließ. Der Anwalt saß ihr gegenüber und wirkte vollkommen entspannt.


    »Womit kann ich dienen?«, fragte er.


    »Haben Sie von der Schießerei gehört, die letzte Nacht auf dem Friedhof Rest of Angels vorgefallen ist?«


    Das Lächeln verschwand von Flynns Gesicht. »Ich hab in der Morgenausgabe davon gelesen.« Er schüttelte traurig den Kopf. »Dr. Kaidanovs Tod ist ein tragischer Verlust.«


    »Haben Sie ihn gekannt?«


    »Nein, aber ich hatte gehofft, dass er als Kronzeuge für mehrere Klienten aussagen würde, die Babys mit Fehlbildungen zur Welt gebracht haben, verursacht, wie wir glauben, durch Insufort, ein Produkt von Geller Pharmaceuticals. Dr. Kaidanov war der Verfasser einer Studie, die belegt, dass dieses Medikament schädlich ist. Er verschwand, bevor ich ihn zu seiner Arbeit befragen konnte.«


    »Haben Sie versucht, Dr. Kaidanov zu finden?«


    »Seit ich von der Studie wusste, hatte ich meine Ermittler darauf angesetzt, ihn zu finden.«


    »Ist Burt Randall einer der Leute, die in der Sache für Sie tätig waren?«


    »Ja. Wieso?«


    »Haben Sie Mr. Randall angewiesen, Daniel Arnes' Telefon anzuzapfen?«


    »Anzuzapfen? Nein, natürlich nicht.«


    »Mr. Flynn, ich verfüge über Informationen, wonach Ihr Ermittler genau das getan hat, was, wie wir beide wissen, ganz und gar illegal ist.«


    »Selbstverständlich weiß ich das. Und deshalb würde ich so etwas nie tun.« Flynn legte eine Pause ein. »Arnes. Ist das nicht der junge Mann, dem der Mord an Arthur Briggs zur Last gelegt wird?«


    Billie nickte.


    »Ich weiß nicht, was ich sagen soll, Inspektor. Wie kommen Sie darauf, dass Burt so etwas tun sollte? Wenn Sie schwerwiegende Beschuldigungen gegen einen meiner Mitarbeiter erheben, habe ich das Recht zu erfahren, welche Grundlage Sie dafür haben.«


    »Tut mir Leid, aber die Quelle ist vertraulich. Als Anwalt haben Sie zweifellos Verständnis dafür, dass ich diese Vertraulichkeit wahre«, sagte Brewster und setzte ein freundliches Lächeln auf.


    »Nun ja, ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll. Das ist sehr beunruhigend.«


    »Ist Mr. Randall hier? Ich würde gerne mit ihm sprechen.«


    »Ich glaube, er ist heute noch nicht ins Büro gekommen.«


    »Können Sie mir seine Privatanschrift und Telefonnummer geben?«


    »Dafür muss ich erst Mr. Randalls Erlaubnis einholen. Wie wäre es, wenn Sie sich morgen hier mit ihm zusammensetzen würden?«


    »Ich weiß Ihr Angebot zu schätzen, aber ich muss ihn noch heute sprechen.«


    »Dann kann ich Ihnen leider nicht helfen.«


    »Oder wollen es nicht«, erwiderte Brewster, und ihr Lächeln verschwand. »Mr. Flynn, sagt Ihnen der Name Gene Arnold etwas?«


    Die Frage schien Flynn zu überraschen. »Ich kannte vor Jahren, zu meiner Zeit in Arizona, einen Gene Arnold.«


    »Das ist der Gene Arnold, für den ich mich interessiere. Er wurde in dem Primatenlabor, in dem die Kaidanov-Versuche stattfanden, erstochen und anschließend angezündet.« Billie beobachtete Flynns Reaktion aufmerksam. Flynn schien verwirrt. »Der Tote in diesem Labor war Gene?«


    Sie nickte.


    »Mein Gott. Was hatte er da zu suchen?«


    »Ich dachte, das könnten Sie mir erzählen.«


    »Ich habe keine Ahnung. Ich habe Gene seit Jahren nicht gesehen.«


    »In welcher Beziehung standen Sie zu Mr. Arnold, als Sie mit ihm zu tun hatten?“


    Flynn zuckte die Achseln. »Beziehung ist zu viel gesagt. Wir waren miteinander bekannt. Wir hatten beide Kanzleien in einem Kaff namens Desert Grove. Es gab nicht viele Anwälte in Desert Grove, und so sind wir uns gelegentlich bei Veranstaltungen der Anwaltskammer oder bei ähnlichen Anlässen begegnet. Zuweilen waren wir juristische Gegner, obwohl das, wie gesagt, Jahre zurückliegt. Auf Anhieb kann ich mich an keinen Fall im Besonderen erinnern.«


    »Ist Ihnen bekannt, ob Mr. Arnold in irgendeiner Weise mit dem Insufort-Verfahren in Beziehung steht?«


    »Nein.«


    »Er hat also, als er Sie anrief, den Insufort-Fall mit keinem Wort erwähnt?«


    »Wieso sollte er mich angerufen haben?«


    »Das kann ich Ihnen nicht beantworten, aber auf der Liste der Anrufe, die er von seinem Zimmer im Hotel Benson aus gemacht hat, ist ein Anruf von ihm bei Ihrem Büro belegt, der fünfzehn Minuten gedauert hat.«


    »Ich habe nie mit ihm gesprochen. Wie ich bereits sagte, habe ich, seit ich von Desert Grove weggegangen bin, Mr. Arnold nicht wiedergesehen und auch nicht mit ihm telefoniert.«


    »Wenn nicht Sie, wer hat dann mit ihm gesprochen, als er anrief?«


    Flynn breitete die Hände aus und hob die Schultern. »Ich habe keine Ahnung, Inspektor.«


    Billie nannte Flynn Datum und Uhrzeit des Anrufs.


    »Waren Sie zum Zeitpunkt seines Anrufs im Büro?«


    »Das kann ich nicht mit Sicherheit sagen.«


    »Eine Viertelstunde ist lang, Mr. Flynn. Mit irgendjemandem muss Mr. Arnold gesprochen haben.“


    »Vielleicht war ich auf einer anderen Leitung, und er ist eine Weile am Apparat geblieben, bevor er aufgelegt hat. Ich habe oft Telefonkonferenzen, die eine Stunde und länger dauern. Ich habe mit Prozessen quer durchs Land zu tun. Ich vertrete sogar einige der Hinterbliebenen des Flugzeugunglücks in Indien.«


    »Könnten Ihre Mitarbeiter mir wohl weiterhelfen? Vielleicht kann sich einer an den Anruf erinnern.«


    »Ich will gerne für Sie nachfragen, aber das liegt vermutlich einige Wochen zurück, nicht wahr?«


    »Ihrem Terminkalender ist doch sicher zu entnehmen, was Sie gerade gemacht haben, als Mr. Arnold anrief?«


    »Das wäre möglich.«


    »Würden Sie Ihre Sekretärin wohl bitten, mir eine Kopie davon zu machen?«


    »Ich fürchte, das kann ich nicht. Es würde das Recht der Klienten auf Vertraulichkeit verletzen.« Flynn lächelte. »Schon wieder dieses Wort.«


    Brewster musterte Flynn. Er schien jetzt wieder Aufwind zu haben.


    »Haben Sie irgendeine Erklärung dafür, wieso Gene Arnold in Portland war?«


    »Nein.«


    »Sie haben Paul McCann verteidigt, nicht wahr, den Mann, der des Mordes an Patty Alvarez angeklagt war?«


    »Ja.«


    »Und Sie wissen von dem Mord an Mr. Arnolds Frau.«


    »Mit dem Fall hatte ich nichts zu tun«, antwortete Flynn und setzte sich unbehaglich auf seinem Stuhl zurecht.


    »Könnte Mr. Arnolds Besuch irgendetwas mit dem Tod seiner Frau und dem von Mrs. Alvarez zu tun gehabt haben?«, fragte Billie.


    Flynn wirkte sehr nervös. »Ich kann mir nicht denken, wie.« Billie wartete einen Moment, während sie Flynn scharf beobachtete.


    »Naja«, sagte sie und stand auf. »Das wars dann wohl. Danke, dass Sie sich die Zeit genommen haben!«


    Flynn erhob sich ebenfalls. »Wenn ich noch irgendetwas ...«


    Billie reichte Flynn ihre Karte. »Ihr Terminkalender für den Tag, an dem Mr. Arnold anrief. Vielleicht lassen Sie mich ja doch noch einen Blick darauf werfen.«


    Kaum hatte sich die Tür hinter Billie Brewster geschlossen, wies Aaron Flynn seine Sekretärin an, keine Anrufe durchzustellen. Dann wählte er die Nummer, die ihm fast so vertraut war wie seine eigene. Nach kurzer Zeit wurde abgehoben.


    »Wir haben ein ernstes Problem«, sagte Flynn hastig in den Hörer. »Ein sehr ernstes Problem.“


    ZWEIUNDVIERZIG


    Eine Wand des Konferenzzimmers von Geller Pharmaceuticals bestand aus Glas und bot einen Blick auf das Atrium mit seinem Wasserfall, doch keiner im Raum hatte Sinn für die Aussicht. Die Aufmerksamkeit aller galt J. B. Reed, der eben zusammen mit Brock Newbauer und Susan Webster im Schlepptau zur Tür hereinkam. Mit einsneunzig und fast dreihundert Pfund war es Reed, Briggs' mächtigster Partner, gewöhnt, aller Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.


    Isaac Geller kam ihm entgegen und nahm seine Hand. »Danke, dass Sie gekommen sind, John«, sagte Geller. »Wie werden Sie damit fertig?«


    »Es war ein schwerer Schlag, Isaac«, antwortete Reed und schüttelte traurig den Kopf. »Arthur und ich sind mehr als nur Anwaltspartner gewesen.«


    »Ich weiß.«


    »Wir kannten uns seit der Highschool. Wir haben die Kanzlei zusammen aufgebaut.«


    »Wir stehen immer noch unter Schock«, sagte Geller. Reeds Gesichtsausdruck verhärtete sich zu felsenfester Entschlossenheit.


    »Ich übernehme, Isaac. Deshalb bin ich hier. Sie sollen wissen, dass ich dieses Verfahren zur ersten Chefsache erhebe.«


    »Und das keine Minute zu früh«, warf Byron McFall, Gellers Präsident, ein, als die Anwälte am Konferenztisch Platz nahmen.


    »Kaidanovs Ermordung hätte zu keinem schlechteren Zeitpunkt passieren können.“


    Geller zuckte angesichts von McFalls Gefühlskälte zusammen, doch niemand bemerkte es. Aller Augen waren auf Reed gerichtet.


    »Wie wird sich das auf unsere Situation auswirken?«, fragte McFall.


    »Ich habe mich bei Brock und Susan über den Fall sachkundig gemacht«, erwiderte Reed, »aber ich bin noch zu wenig mit den Einzelheiten vertraut, um Ihnen eine intelligente Antwort zu geben. Susan?«


    Alle Anwesenden sahen Susan Webster an, die elegante Junganwältin, die neben Reed Platz genommen hatte. »Die Ermordung von Sergey Kaidanov ist ein PR-Albtraum, Mr. McFall. Ich habe verschiedene Berichte über Kaidanovs Tod aus dem Internet heruntergeladen. Der Fall sorgt landesweit für Schlagzeilen. Die Presse deutet an, dass Geller Pharmaceuticals hinter der Zerstörung des Labors und Kaidanovs Tod steht, weil die Firma seine Studie vertuschen will. Der Staatsanwalt steht unter enormem Erwartungsdruck, Ermittlungen einzuleiten. Kaum verwunderlich, dass Aaron Flynn keinen Reporter auslässt. Wenn er den Fall vor Gericht bringt, werden wir keine zwölf Geschworenen finden, denen die Gerüchte unbekannt sind.« Isaac Geller schloss die Augen und schüttelte den Kopf. Er sah erschöpft aus.


    »Und was sollen wir Ihrer Meinung nach tun?«


    Susan sah Reed an. »Vielleicht sollte ich mich mit Ratschlägen so lange zurückhalten, bis Mr. Reed sich in den Fall eingearbeitet hat.«


    »Ist schon in Ordnung«, ermunterte Reed die Anwältin. »Ich möchte hören, wo wir Ihrer Meinung nach stehen.« »Ich würde mit Vergleichsverhandlungen beginnen, Mr. Geller«, sagte Susan zögernd. »Es könnte ein Fiasko geben, wenn wir vor Gericht gehen.«


    »Verflucht noch mal!«, sagte Byron McFall bitter. »Wir haben weder mit diesem Labor noch mit der Studie, geschweige denn mit Kaidanovs Ermordung auch nur das Geringste zu tun.«


    »Das spielt möglicherweise keine Rolle, wenn alle Welt anders darüber denkt«, sagte Susan gelassen. »Wir sollten mit einem vernünftigen Angebot an Mr. Flynn herantreten. Sowohl für die Zulassung als auch für den Ausschluss der Beweise zu den Morden, zu der Studie und zu der Zerstörung des Labors gibt es gute Argumente. Im Moment kann niemand voraussagen, was Richter Norris bei einem Prozess zulassen würde. Jetzt ist der beste Zeitpunkt, bei Flynn auf den Busch zu klopfen. Falls Norris zu Flynns Gunsten entscheidet, wird er jedes einzelne Verfahren anstrengen, und wenn er auch nur eines gewinnt, werden wir die Flut, die dann folgt, nicht eindämmen können.«


    Gellers Mann von der Rechtsabteilung machte gerade eine Bemerkung, als Susans Handy klingelte. Newbauer, der links neben ihr saß, beobachtete, wie sie den Anruf entgegennahm und überrascht aufblickte. Sie ging ans andere Ende des Konferenzraums und setzte ihr Gespräch weit von den anderen entfernt und leise fort. Sie schien besorgt, als sie zum Konferenztisch zurückkehrte.


    »Stimmt etwas nicht?«, fragte Newbauer.


    »Doch, doch«, antwortete Susan Webster.


    Kate Ross war mit einem Auge bei dem Kreuzworträtsel der New York Times, das andere richtete sie auf Aaron Flynns Garagenausfahrt. Eine Stunde nachdem sie Billie Brewster aus dem Gebäude hatte kommen sehen, erschien Flynns Wagen. Kate legte die Zeitung weg und folgte ihm quer durch die Stadt bis zur Auffahrt zum Sunset Highway. Es war fast halb sieben, und der Verkehr beruhigte sich. Flynn fuhr Richtung Küste, und Kate blieb einige Wagenlängen hinter ihm zurück. Nach einer halben Stunde verließ er den Highway und nahm eine Landstraße, die sich durch Felder und Wiesen wand. Zehn Minuten später bog er auf den Parkplatz des Midway Cafe ein, einer schäbigen Raststätte mit einer Neonreklame für Bier und Hähnchen - die Sorte von Gasthaus, in der Fernfahrer und Farmer zu Kaffee und Kuchen abstiegen, hoch dotierte Anwälte dagegen eher selten verkehrten.


    Kate fuhr an dem Lokal vorbei, kehrte ein Stück weiter die Straße hoch um und hielt am anderen Ende des Parkplatzes, als Flynn gerade ins Cafe ging. Wenig später hielt ein zweiter Wagen nahe beim Eingang, und Susan Webster stieg aus.


    Volltreffer!, dachte Kate. Sie überlegte einen Moment, ob sie Susan folgen solle, aber das Lokal war zu klein. Kate griff hinter die Rücklehne. Als sie sich aufrichtete, hatte sie eine teure Kamera mit einem Teleobjektiv in der Hand.


    Nach dreißig Minuten ging die Tür zum Cafe auf, und Susan Webster kam mit Aaron Flynn heraus. Kate machte einige Schnappschüsse.


    Juan Fulano war überrascht, als er merkte, dass ein zweites Auto Aaron Flynn von seinem Büro aus bis zu der Raststätte folgte. Er achtete sorgsam darauf, in sicherem Abstand zu beiden Wagen zu bleiben, damit er niemandem auffiel. Als Kate vor dem Cafe parkte, fuhr Fulano ein Stück weiter und blieb auf der anderen Straßenseite stehen, wo er wartete, bis Aaron Flynn und Susan Webster aus dem Restaurant kamen. Seine einzige Sorge war, dass Flynns Beschatterin ihm auch nach dem Besuch des Lokals folgen würde, was aber nicht der Fall war.


    Sobald Flynn wegfuhr, schaltete Fulano die Scheinwerfer an und fuhr hinterher. Flynn blieb auf dem Highway, bis er die Außenbezirke von Portland erreicht hatte. Als er die Autobahn verließ, folgte ihm Fulano in diskretem Abstand. Sobald er sicher war, dass Flynn nach Hause wollte, blieb er weiter zurück, um ihm Zeit zum Parken zu geben. Dann fand er eine Parklücke vor Flynns Block, wo er wartete und Flynns Haus beobachtete. Als gegen Mitternacht drinnen die Lichter ausgingen, fuhr Fulano zu seinem Hotel zurück und gab Martin Alvarez seinen Bericht durch.


    DREIUNDVIERZIG


    Nach ihrem Besuch in Aaron Flynns Anwaltsbüro setzte Billie Brewster Nachforschungen über Burt Randall in Gang. Neben seiner Adresse bekam sie heraus, dass Randall bei den Marines gedient hatte und über Kampferfahrung verfügte. Die Inspektorin folgte der Einsicht, dass Vorsicht die Mutter der Porzellankiste ist, und ließ sich in einigem Abstand von einem Streifenwagen begleiten, als sie zu Randalls Haus fuhr. Randalls modernes Holzhaus lag in den Bergen abseits einer ungeteerten Straße am Rand des Forest Park. Ein schwarzer Lieferwagen stand in der Einfahrt.


    »Sie und ich gehen zur Haustür«, sagte Billie zu Ronnie Blanchard, einem Beamten in Uniform, der an der Portland State in der Baseballmannschaft gespielt hatte. »Radison kann die Gartenseite übernehmen.«


    »Klingt nach einem Plan«, sagte Tom Radison, Blanchards Kollege, und schlich sich ums Haus.


    »Sie wissen über diesen Typen Bescheid«, sagte Billie. »Also bitte kein Risiko eingehen!«


    Das Haus war dunkel. Billie klingelte. Niemand öffnete. Sie versuchte es noch einmal, während Blanchard die Klinke drückte. Die Tür war nicht abgeschlossen. Der Polizist sah Billie an, und sie nickte. Er drückte die Tür auf.


    »Mr. Randall«, rief Billie. Stille. »Ich bin Billie Brewster, Polizeiinspektor. Sind Sie zu Hause, Sir?«


    Das Wohnzimmer hatte eine gewölbte Decke. Die letzten Sonnenstrahlen warfen ein fahles Licht durch die hohen Fenster. Billie wies auf einen dunklen Flur. Blanchard betrat ihn vorsichtig, während Billie behutsam die Treppe zu einem Schlafzimmer im Dachgeschoss hochging, das über der Eingangsdiele und dem Wohnzimmer lag. In dem Moment, als Billie über den Treppenabsatz sehen konnte, wusste sie, dass etwas nicht stimmte. Sie umfasste ihre Waffe etwas fester, bevor sie die letzten Stufen geduckt hinaufging. Die Jalousien waren heruntergelassen, und das Einzige, was Billie erkennen konnte, war eine Gestalt, die ausgestreckt auf dem Bett lag.


    »Mr. Randall?«, rief sie laut.


    Es kam keine Antwort.


    »Verdammte Scheiße, das sieht nicht gut aus«, murmelte Billie, als sie oben war. Sobald sich ihre Augen an das Dunkel gewöhnt hatten, konnte sie Burt Randall in T-Shirt und Boxershorts erkennen. Zwei blutige Löcher befanden sich im T-Shirt und ein drittes mitten in Randalls Stirn.


    VIERUNDVIERZIG


    Daniel machte gerade in Kates Küche das Abendessen, als er ihren Wagen kommen hörte. Sie hielt eine Filmrolle in der Hand, als sie zur Tür hereinkam.


    »Was ist das?«


    »Fotos von einem geheimen Treffen zwischen Aaron Flynn und Susan Webster. Morgen früh werde ich mit diesem kleinen Luder ein paar Takte reden. Wenn sie zugibt, dass sie Flynn dabei geholfen hat, Insufort in Verruf zu bringen, haben wir ihn vielleicht am Haken.«


    »Das ist großartig«, sagte Daniel.


    Das Telefon klingelte, und Kate nahm ab. Sie hörte einen Augenblick angespannt zu, bevor sie fluchte.


    »Was ist los?«, fragte Daniel.


    »Es ist Billie«, sagte Kate.


    »Randall ist tot, ermordet.« Billie beschrieb Kate, wie sie die Leiche vorgefunden hatte.


    »Keine Anzeichen für einen Kampf?«, fragte Kate.


    »Nein«, sagte Billie.


    »Wann wurde Randall getötet?«


    »Die Gerichtsmedizin nimmt ungefähr dieselbe Zeit an wie bei Kaidanov, plus/minus eine Stunde.«


    »Sieht so aus, als ob hier jemand klar Schiff machen will«, sagte Kate. »Hast du mit Flynn geredet?«


    »Und ob, aber ich hab nichts aus ihm rausgekriegt. Er war sehr nervös, als ich ihn nach dem Anruf vom Benson fragte. Er hat geleugnet, dass er mit Arnold geredet hat, obwohl das Telefonat eine Viertelstunde dauerte. Und er hat es abgelehnt, mir seinen Terminkalender zu zeigen, damit ich sehen kann, wer bei ihm war, als der Anruf kam. Ich bin sicher, dass er etwas verschweigt.«


    »Jetzt, wo Randall tot ist, können wir nicht beweisen, dass Flynn Daniels Wohnung verwanzen ließ.« Billie seufzte. »Ich hab Claude Bernier angerufen. Er hat das Negativ immer noch nicht gefunden. Falls wir je einen Abzug von diesem Foto bekommen und Flynn drauf ist, kriegen wir vielleicht einen Durchsuchungsbefehl und damit Einblick in Flynns Terminkalender.«


    »Geh nach Hause und schlaf dich erst mal aus!«, sagte Kate. »Du klingst, als wärst du ziemlich fertig.«


    »Gute Idee.«


    Kate legte auf. »Nachdem Randall ermordet worden ist, sitzen wir ganz schön in der Tinte. Die Bullen werden kaum etwas gegen jemanden wie Aaron Flynn unternehmen, solange sie keine Beweise haben.«


    »Vielleicht kann ich Susan mit den Fotos knacken, wenn ich...«


    Kate stockte. Dann lächelte sie.


    »Was ist?«, fragte Daniel.


    Sie ging zu der Tür, die zu ihrer Kellerwerkstatt führte. »Komm mit! Wir machen einen kleinen Ausflug in den Cyberspace.«


    Daniel folgte Kate nach unten. Sie machte Licht und steuerte auf einen ihrer Computer zu.


    »Reed, Briggs haben mich unter anderem eingestellt, damit ich sie in Sachen Computersicherheit berate. Wenn du wissen willst, wie man Dateien schützt, musst du erst mal wissen, wie man sie infiltriert. Ich werd mich in Flynns Computer einhacken.«


    Kate sah auf die Uhr. »Flynns Angestellte dürften um diese Zeit zu Hause sein, wir können also loslegen.«


    »Wonach suchst du?«, fragte Daniel, während Kate anfing, auf ihre Tastatur zu hämmern.


    »Wenn er es wie die meisten Anwälte macht, dann stellt Flynn seinen Terminkalender in den Kanzleiserver«, antwortete sie, während sie sich auf den Monitor konzentrierte. »Da bleibt er so lange, bis seine Sekretärin ihn auf ihren Rechner herüber lädt, wenn sie die nächsten Termine für ihn macht. Es sollte eigentlich möglich sein, sich in seinen Terminkalender für die fünfzehn Minuten einzuhacken, in denen Gene Arnold mit Flynns Büro telefoniert hat. Falls jemand bei Flynn war, als der Anruf ankam, werden wir es bald wissen.«


    »Wie willst du reinkommen?«


    »Das ist nicht schwer. Ich hacke mich in die Dateien ein, die bei Reed, Briggs sind, und bekomme Flynns E-Mail-Adresse. Dadurch bekomme ich seine Internet-Protokoll-Adresse. Wenn ich mich erst mal in Flynns Server eingeloggt habe, benutze ich die Software, die Kaidanovs Passwort herausgefunden hat, um an das Passwort für Flynns Kanzleiserver zu kommen. Bin ich erst mal drin, komme ich an jede beliebige Datei und kann mir jede Information auf meinen Computer herunterladen.«


    »Das kann doch nicht so einfach sein! Und wenn Flynn nun ein Sicherungsprogramm installiert hat?«


    »Er hat möglicherweise einen Firewall gegen unbefugte Eindringlinge, aber ich bezweifle sehr, dass es einer ist, den ich nicht umgehen kann. Die beste Abwehrsoftware hat ihre Schwachpunkte. Selbst bei Microsoft haben sie sich eingehackt. Ich glaube nicht, dass Flynn sehr viel in sein Sicherheitssystem investiert hat. Das tun die wenigsten Kanzleien.« »Kann das dann bis zu dir zurückverfolgt werden?« Kate lachte. »Ich werde Flynns Server eine Lobotomie verpassen, wenn ich das hier erledigt habe. Die Transaktion wird gelöscht, und es wird so aussehen, als ob sich jemand zufällig versehentlich einloggen wollte und rausgeschmissen worden ist.« »Bist du dir da sicher?«


    »Entspann dich! Sieh mal, in drei, vier Stunden wissen wir, wer bei Flynn war, als Gene Arnold anrief.“


    FÜNFUNDVIERZIG


    Alice Cummings wohnte in einer billigen Souterrainwohnung hinter einem Einkaufszentrum und einer Autowaschanlage, nur wenige Häuserblocks von Portlands lautester Geschäftsstraße entfernt. Daniel erinnerte sich, wie müde sie ausgesehen hatte, als sie an dem Tag, als er die Kartons mit den Geller-Unterlagen abgeliefert hatte, Patricks Kinderwagen in Aaron Flynns Lobby schob. Heute sah sie noch schlechter aus.


    Als sie damals Flynn aufgesucht hatte, war sie geschminkt und trug ein Kleid. Als sie jetzt die Tür aufmachte, hatte sie schmutzige Jeans und ein fleckiges Sweatshirt an, und diesmal wurden die Falten von keinem Mascara oder fingerdicken Make-up gemildert,, sondern gaben beredtes Zeugnis von der Belastung, ein behindertes Kind großzuziehen.


    »Hi«, sagte Daniel und lächelte freundlich. »Sie können sich bestimmt nicht an mich erinnern, aber Aaron Flynn hat uns vor etwa einem Monat miteinander bekannt gemacht.« Alice betrachtete Daniels Gesicht. Ihr Blick fiel kurz auf den Verband, der seine Kopfwunde bedeckte. Er hoffte, dass sie ihn nicht aus den Fernsehnachrichten wiedererkannte, die ihn vor dem Gerichtsgebäude gezeigt hatten.


    »Wir haben uns in Mr. Flynns Kanzleilobby getroffen. Ich wollte gerade gehen, als Sie zu Ihrem Termin erschienen.« Alices Gesicht hellte sich auf. »Ach ja, jetzt erinnere ich mich. Schickt Sie Mr. Flynn?«


    »Darf ich reinkommen?«, antwortete Daniel, indem er die Frage umging.


    Alice trat beiseite und führte Daniel in ein kleines Wohnzimmer.


    »Wie geht's Patrick?«, fragte er.


    »Er hatte eine schlechte Nacht, aber jetzt schläft er.« Daniel hörte die Resignation und Erschöpfung in Alice Cummings' Stimme. Kate hatte in den Gerichtsakten nachgeschlagen, und Daniel wusste, dass Alices Mann schon bald nach der Geburt die Scheidung eingereicht hatte, was bedeutete, dass sie ihren Sohn alleine aufzog.


    »Wenn er eine schlechte Nacht hat, bekommen Sie sicher auch nicht viel Schlaf«, sagte Daniel.


    »Meine Nächte sind nie so schlimm wie die von Patrick. Manchmal frage ich mich, wie er das aushält, aber er hat ja nie etwas anderes gekannt.«


    Alice rieb sich die Hände an der Jeans trocken und ließ einen kritischen Blick durch ihr Wohnzimmer schweifen. Auf dem Sofa lag Bügelwäsche. Sie nahm ein Spielzeug vom Sessel, um ihn Daniel anzubieten.


    »Bitte setzen Sie sich! Kann ich Ihnen einen Kaffee machen?«


    »Nein, danke«, sagte Daniel und wartete, bis Alice einen Teil der Wäsche beiseite geräumt und sich gesetzt hatte, bevor er Platz nahm.


    »Hat Mr. Flynn schon was erfahren?«, fragte sie ungeduldig. »Wir zwei haben wirklich Vertrauen zu ihm.«


    »Ich bin nicht wegen Ihres Falls hier.« Alice sah verwirrt aus, und Daniel hatte ein furchtbar schlechtes Gewissen wegen seines Täuschungsmanövers. »Ich komme, um Sie im Auftrag von Mr. Flynn etwas zu fragen. Erinnern Sie sich noch an Ihren Besuch in seinem Büro Anfang März?«


    Sie nickte. »Das war das erste Mal. Ich ... Ich hatte von den Moffitts gelesen. Ich wollte wissen, ob er mir auch helfen kann.«


    »Dann können Sie sich an diesen Besuch erinnern?«


    »Natürlich.«


    »Weil sich in einem anderen Fall eine Sache ergeben hat, bei der ich Ihre Hilfe benötige. Sie hat mit einem Anruf zu tun, den Mr. Flynn nach eigener Aussage zweifelsfrei entgegennahm, als Sie bei ihm waren. Ein gegnerischer Anwalt behauptet, dieser Anruf habe nie stattgefunden. Mr. Flynns Terminkalender weist aus, dass Sie bei ihm waren, als der Anruf kam. Erinnern Sie sich an ein Telefonat während Ihres Treffens? Oder daran, dass die Sekretärin mit Mr. Flynn über die Gegensprechanlage gesprochen hat, während Sie bei ihm waren?«


    Alice überlegte einen Moment. »Ja, sicher. Da kam tatsächlich ein Anruf. Mr. Flynn hat sich entschuldigt, als seine Sekretärin die Besprechung unterbrach. Und ... natürlich! Mr. Flynn war verärgert, als die Vorzimmerdame ein Gespräch durchstellen wollte. Er sagte ihr, dass er keine Unterbrechungen wünsche. Sie redeten über die Gegensprechanlage, und ich konnte sie hören. Sie sagte, der Mann rede von einem Mord und sei sehr hartnäckig. Deshalb hat sich mir der Anruf auch so eingeprägt. Schließlich höre ich nicht alle Tage, wie sich Leute über einen Mord unterhalten.«


    »Das ist der Anruf, um den es geht«, sagte Daniel, um einen sachlichen Ton bemüht. »Können Sie sich zufällig an den Namen des Anrufers erinnern? Das wäre sehr hilfreich.« »Mit Nachnamen hieß er Arnold«, sagte sie lachend. »Mein Vater hieß mit Vornamen Arnold, deshalb weiß ich es noch so genau.«


    Auch Daniel lachte, noch um einiges glücklicher als Mrs. Cummings.


    »Wow«, sagte er, »das war leicht. Danke!«


    »Es freut mich, dass ich helfen konnte. Mr. Flynn ist so gut zu Patrick und mir. Ich weiß nicht, was wir ohne ihn machen würden. Er wird das Geld für Patricks Operationen auftreiben. Ich habe keine Krankenversicherung, und mein Mann hat uns nach Patricks Geburt verlassen.« Sie sah zu Boden. »Er konnte es nicht ertragen. Er konnte Patrick nicht einmal ansehen«, sagte sie leise. »Wenn Mr. Flynn nicht diesen Prozess für uns führen würde ...«


    Daniel war übel, sowohl angesichts ihrer traurigen Lage als auch vor Gewissensbissen, sie hintergangen zu haben. Nicht auszudenken, wie sie sich fühlen würde, wenn sie Flynn verhafteten und sie erführe, dass ihre Klage wegen Insufort jeglicher Grundlage entbehrte. Als Daniel sich verabschiedete, fühlte er sich wie der schlimmste Verräter. Ein Stück die Straße hinunter sah er sich noch einmal um. Alice Cummings lächelte und winkte ihm hoffnungsvoll von der Haustür aus nach. Daniel brachte es nicht über sich zurückzuwinken.


    SECHSUNDVIERZIG


    Susan Webster sah von ihren Papieren auf, als Kate Ross in ihr Büro marschierte und die Tür hinter sich schloss.


    »Ja bitte?«, sagte Susan.


    Kate setzte sich unaufgefordert hin und legte den Umschlag, den sie in der Hand hielt, Webster auf den Schreibtisch.


    »Kate, nicht wahr?«, fragte Susan nach einem Moment des Schweigens verärgert, als Kate sitzen blieb und sie unverwandt anstarrte.


    »Richtig.«


    »Was wollen Sie?«, fragte Susan.


    »Erklären Sie mir das!«, sagte Kate, machte den Umschlag auf und hielt Susan ein Bild von ihr und Aaron Flynn vor dem Midway Cafe entgegen.


    Susan wurde rot, bevor sie Kate wütend ansah. »Wie können Sie es wagen, mir nachzuspionieren!«


    »Wenn es Ihnen nicht passt, können wir ja zusammen zu J. B. Reeds gehen, und Sie können sich bei ihm beschweren, dass ich Sie belästige. Dafür erzähle ich ihm von Ihrem heimlichen Treffen mit Aaron Flynn.«


    Susan schwieg einen Moment, um ruhiger zu werden, während sie noch einmal auf das Foto sah.


    »Wieso zeigen Sie mir das?«, fragte sie.


    »Sie sollen wissen, dass ich hinter ihr Arrangement mit Flynn gekommen bin.«


    »Aaron und ich haben kein Arrangement.«


    Kate lächelte. »Ich hätte nie gedacht, dass Sie auf Bier und Brathähnchen stehen. Ich habe Sie mir eher als den Pinot-Noir-und Coq-au-Vin-Typ vorgestellt.«


    »Sehr schmeichelhaft«, erwiderte Susan sarkastisch, »aber ich habe das Lokal nicht ausgesucht. Aaron wollte sich an einem Ort mit mir treffen, wo wir von niemandem gesehen werden. Er kam auf das Midway Cafe. Wie Sie ganz richtig bemerkt haben, mache ich normalerweise keine Geschäfte bei Hähnchen und Bier. Das tut auch sonst niemand bei Reed, Briggs, und deshalb konnten wir sicher sein, dass uns niemand stören würde, wenn wir im Fall Geller einen Vergleich aushandeln.«


    »Wieso sollte Flynn einen Vergleich mit Ihnen aushandeln? Brock Newbauer ist doch der federführende Anwalt.« Susan lachte. »Brock ist mit einer solch komplexen Sachlage völlig überfordert. Flynn weiß, dass im Grunde ich die Verantwortung für den Fall trage. Außerdem wollte er Brock nicht dabeihaben, weil er versucht hat, mich zu bestechen.« Kate hob die Augenbrauen. »Aaron hat mir einen beträchtlich höher dotierten Job in seiner Kanzlei angeboten, wenn ich Geller dazu bringe, einem Vergleich zuzustimmen.«


    »Was Sie, wie ich vermute, versuchen werden.«


    »Selbstverständlich. Aber nicht, weil ich vorhabe, Reed, Briggs zu verlassen. Vor Gericht hätte Geller nicht die geringste Chance. Wir brauchen den Vergleich, um die Firma zu retten.«


    »Wurde Arthur Briggs ermordet, damit Sie den Fall übernehmen können?«


    »Was erlauben Sie sich!«


    »Hören Sie mit dem Theater auf, Susan! Ich weiß, dass Sie Flynn dabei helfen, nicht nur das Insufort-, sondern auch das Fairweather-Verfahren zu manipulieren.«


    »Wie bitte?“


    »Bevor Kaidanov starb, hat er Daniel erzählt, dass seine Studie gefälscht ist. Flynns Plan wird fehlschlagen, und Sie werden mit ihm baden gehen.«


    »Sie sollten es sich gut überlegen, bevor Sie mir drohen, Ross.«


    »Das sind keine Drohungen«, sagte Kate. »Entweder Sie gehen zur Polizei und legen ein Geständnis ab, oder ich werde dafür sorgen, dass Reed und der Staatsanwalt von Ihrem Deal mit Flynn erfahren.«


    Susan sprang auf. »Hör gut zu, du kleine Schlampe. Wenn du irgendjemandem auch nur ein Sterbenswörtchen davon erzählst, kriegst du eine Verleumdungsklage an den Hals, und ich werde dafür sorgen, dass du gefeuert wirst. Joe Molinari kann nichts für sich behalten. Alle wissen, dass Ames bei dir wohnt. Wieso erzählst du Reed nicht von deiner lächerlichen Theorie? Ich bin gespannt, ob er dir glaubt. Aber vergiss nicht, ihm zu sagen, dass du dich von dem Mann, der seinen besten Freund ermordet hat, bumsen lässt!«


    Kate wurde rot, beherrschte sich aber.


    »Sie haben bis heute Abend Zeit, sich zu entscheiden. Danach müssen Sie selber zusehen.«


    Kate verließ das Zimmer, und Susan schlug mit der Hand auf den Schreibtisch. Bluffte Kate Ross nur oder würde sie wirklich zu J. B. Reed gehen? Plötzlich wurde ihr bewusst, dass Kate gesagt hatte, Daniel Ames könne bezeugen, Kaidanovs Studie sei Betrug. Sie ließ sich schwer in ihren Sessel zurückfallen. Hatte Kaidanov vor seinem Tod noch Gelegenheit gehabt, Ames einen stichhaltigen Beweis für seine Behauptung zu liefern?


    Susan versuchte, sich zu beruhigen und klar zu denken. Wenig später rief sie Aaron Flynns Büro an.


    SIEBENUNDVIERZIG


    Als Daniel nach Hause kam, war eine dringende Nachricht von Amanda Jaffe für ihn auf dem Anrufbeantworter. Er rief sofort in ihrem Büro an.


    »Wir haben ein Problem«, sagte Amanda, als er sie erreichte. »Mike Greene will eine erneute Kautionsanhörung.«


    »Wie kann er das machen? Der Richter hat doch bereits entschieden, dass ich draußen bleiben kann.«


    »Mike hat eine Zeugin, die April Fairweathers Aussage bestätigen kann.«


    »Wen?«, fragte Daniel alarmiert.


    »Haben Sie Renee Gilchrist angerufen, nachdem Sie Arthur Briggs' Nachricht abgehört hatten?«


    Daniel fiel die Kinnlade herunter. »Oh, Schiet.«


    »Ich nehme an, das ist ein Ja?«, sagte Amanda spitz. Daniel konnte deutlich heraushören, dass sie sauer und von ihm enttäuscht war. »Es wäre nett gewesen, wenn Sie mich hätten wissen lassen, dass direkt vor unseren Füßen eine Landmine herumliegt.«


    »Ich wusste, dass sie Renee verhört hatten. Ich habe nicht damit gerechnet, dass sie ein zweites Mal mit ihr sprechen würden.«


    »Nun ja, wie es aussieht, haben sie das. Jemand hat Zeke Forbus was gesteckt.«


    »Was heißt das?«


    »Ein anonymer Anrufer hat ihm den Tipp gegeben, Gilchrist nach einem Anruf zu fragen, den sie an dem Tag, an dem Briggs ermordet wurde, von Ihnen erhalten hat. Sie hat Forbus erzählt, Sie hätten gesagt, Briggs wollte sich an diesem Abend mit Ihnen in diesem Cottage treffen, um über den Insufort-Fall zu sprechen.«


    Daniel wurde übel. »Greene hat mich am Friedhof gehen lassen. Er hat meine Kopfwunde gesehen. Ich dachte, er wäre von meiner Unschuld überzeugt.«


    »Nein. Er hatte nur einige Bedenken in Bezug auf die Schießerei von gestern Abend, und Forbus ist nach wie vor der Meinung, dass Sie Arthur Briggs getötet haben. Er ist derjenige, der Mike drängt. Jetzt erzählen Sie mir, was mit Renee Gilchrist ist.«


    »Ich konnte mir nicht erklären, wieso Briggs mit mir sprechen wollte«, sagte Daniel, »und so hab ich angerufen, um ihn zu fragen. Aber er war nicht mehr im Büro. Deshalb hab ich Renee gefragt, ob sie von einer neuen Entwicklung im Insufort-Fall weiß, die irgendetwas mit mir zu tun hat. Als sie mich fragte, warum ich das wissen will, habe ich ihr von Briggs' Anruf erzählt.«


    »Sie wissen, dass der Inhalt dieses Telefonats bei Gericht zulässig ist, weil Sie der Angeklagte sind und dies insofern nicht als Zeugenaussage aufgrund von Hörensagen gewertet wird«, sagte Amanda. »Der Richter kann Ihre Aussagen als Beweis dafür werten, dass Sie die Absicht hatten, sich mit Briggs zu treffen.«


    »Glauben Sie, das reicht aus, um an Richter Optons Entscheidung zur Kautionsfrage etwas zu ändern?«


    »Daniel, ich bitte Sie! Wie naiv sind Sie? Die Kaution ist am Ende vielleicht noch unser geringstes Problem.«


    Als Kate heimkam, saß Daniel im Dunkeln auf der Couch. Ein einziger Blick sagte ihr, dass etwas passiert sein musste.


    »Was ist los?«, fragte sie.


    Daniel erzählte ihr von Amanda Jaffes Anruf.


    »Ich glaube nicht, dass der Richter allein wegen Renees Zeugenaussage die Kaution widerrufen wird«, sagte Kate. »Schließlich können sie immer noch nicht beweisen, dass du Briggs getötet hast. Allenfalls können sie davon ausgehen, dass du am Tatort warst.«


    »Renee kann auch Fairweathers Aussage zu meinem Streit mit Briggs bestätigen, nachdem er mich gefeuert hatte.«


    »Wie ist es bei Cummings gelaufen?«, fragte Kate, um das Thema zu wechseln.


    »Ich kann beweisen, dass Flynn einen Anruf von Gene Arnold bekommen hat«, antwortete Daniel, ohne sie anzusehen. »Alice Cummings war in Flynns Büro, als Arnold anrief. Sie kann sich sogar an seinen Namen erinnern.«


    »Das ist großartig!«


    »Ja, sicher.«


    Daniel hätte ein wenig Begeisterung zeigen sollen, doch stattdessen klang er deprimiert.


    »Was ist los, Dan?«, fragte Kate besorgt.


    »Wenn wir Flynn zu Fall bringen, ist auch seine Anklage gegen Geller erledigt.«


    »Ja, und? Es hätte erst gar nicht zu der Anklage kommen dürfen.«


    »Aber Flynn hat Alice Cummings eingeredet, dass sie berechtigt klagt. Sie lebt in dieser winzigen Wohnung. Sie hat nichts. Ihr Sohn Patrick braucht dringendst ärztliche Behandlung, und unsertwegen bekommt er sie nun nicht.«


    Kate setzte sich neben Daniel auf die Couch.


    »Ich habe dir erzählt, dass meine Schwester so etwas mit ihrem Baby durchgemacht hat, erinnerst du dich? Sie ist ein anständiger Mensch, und niemand weiß, warum ihr Baby so geboren wurde. Und weißt du noch, was du darüber gesagt hast, wie ungerecht das Leben sein kann, dass allen möglichen Leuten ohne ersichtlichen Grund schlimme Dinge passieren? Das stimmt. Wir müssen es akzeptieren, selbst wenn wir etwas brauchen, an dem wir unsere Wut auslassen können. Insufort ist nicht für Patricks Fehlbildungen verantwortlich, und nicht immer ist es angebracht, vor Gericht Hilfe zu suchen.«


    »Ich werde trotzdem das Gefühl nicht los, dass ich dieser armen Frau etwas wegnehme. Ich habe sie benutzt, um Flynn zu Fall zu bringen. Am Ende werde ich ihre Hoffnungen und Patricks Zukunft zerstört haben.«


    »Du musst Flynn zur Strecke bringen. Er ist ein Mörder.« »Deshalb fühle ich mich keinen Deut besser.«


    Kate legte ihren Arm um Daniel. »Mach dich nicht selber fertig, Daniel! Du bist ein anständiger Kerl. Ich sehe, wie schwer das für dich ist, aber wir sind ganz nah am Ziel. Du darfst nicht die Segel streichen, wo wir es fast geschafft haben!«


    Daniel seufzte. »Es geht schon. Ich wünschte nur ...«


    Kate legte ihm die Fingerspitze auf die Lippen. »Schsch«, sagte sie. Dann küsste sie ihn. Das erste Mal kurz, das zweite Mal blieben ihre Lippen auf den seinen. Die beiden sahen sich einen Moment lang an, und dann vergaß Daniel alles, verlor sich in dem erstaunlichen Kontrast zwischen Kates weichen Brüsten und den festen Muskeln ihres Rückens. Nach einer Weile trennten sich ihre Lippen. Daniel schloss die Augen und legte die Wange an Kates Haar. Es duftete gut und fühlte sich so weich an. Kate war eine Zuflucht vor all den schlimmen Dingen, die über ihn hereingebrochen waren.


    Er fühlte, wie sich Kate bewegte. Er öffnete die Augen. Sie stand auf und nahm ihn bei der Hand. »Komm«, sagte sie leise und zog ihn langsam hoch in Richtung ihres Schlafzimmers.


    ACHTUNDVIERZIG


    Der Anruf von Susan Webster hatte Aaron Flynns schlimmste Befürchtungen bestätigt. Bevor Kaidanov starb, hatte er Daniel Arnes erzählt, dass seine Studie gefälscht war. Aber Flynn wusste nicht, ob Arnes den Betrug auch beweisen konnte. Ohne einen solchen Beweis hätte Geller nicht mehr vorzuweisen als ein Zeugnis aus zweiter Hand und obendrein von einem Mann, der des Mordes angeklagt war. Flynn durfte also immer noch davon ausgehen, dass er einen Vergleich erzwingen konnte.


    »Alice Cummings ist auf Leitung zwei«, ließ Aaron Flynns Sekretärin ihren Chef wissen.


    Flynn kämpfte einen Moment mit sich, ob er den Anruf entgegennehmen solle, aber der kleine Patrick war ein ordentliches Bündel Scheine wert, wenn alles gut ging.


    »Hallo, Alice!«, sagte Flynn betont herzlich. »Wie gehts meinem Jungen?«


    »Er hatte eine schlechte Nacht.«


    »Das tut mir wirklich Leid. Was kann ich für Sie tun?« »Ich hoffe, ich störe nicht, aber die Sache lässt mir keine Ruhe, seit Ihr Mitarbeiter wieder weg ist. Er hat nicht gesagt, dass Sie wegen des Anrufs etwas Schriftliches von mir brauchen. Ich kann aber gerne jederzeit bei Ihnen vorbeikommen.«


    »Wegen des Anrufs?«


    »Von Mr. Arnold.« Flynns Augen schlössen sich reflexartig, und ihm wurde flau im Magen. »Ihr junger Anwalt sagte, die Gegenseite in einem anderen Verfahren behaupte, Sie hätten nie mit ihm gesprochen, aber ich erinnere mich ganz deutlich.


    Wollen Sie, dass ich eine eidesstattliche Versicherung unterschreibe?«


    »Wie hieß der junge Anwalt, Alice?«


    »Wissen Sie, ich erinnere mich nicht. Ich bin nicht mal sicher, ob er mir seinen Namen genannt hat. Aber Sie haben uns miteinander bekannt gemacht. Es war vor ein paar Wochen. Ich kam mit Patrick im Kinderwagen in Ihre Lobby, und Sie haben ihn zu uns gebracht, damit er uns kennen lernt.«


    Ein Gefühl der Angst durchzuckte Flynn.


    »Ah ja«, sagte er. »Nun, ich danke Ihnen für Ihren Anruf, aber ich brauche nichts Schriftliches mehr von Ihnen. Die Sache hat sich erledigt. Aber nochmals vielen Dank, dass Sie sich extra melden. Geben Sie Patrick einen Kuss von mir!« Flynn legte auf.


    »Alles bricht über uns zusammen«, sagte Aaron Flynn, sobald er zur Haustür herein war. Panik stand ihm ins Gesicht geschrieben. »Arnes hat herausgefunden, welche Klientin bei mir war, als Gene anrief.«


    »Wie hat er das gemacht?«


    »Wie zum Teufel soll ich das wissen? Hat er eben, und sie kann sich an Genes Anruf erinnern. Sie hat mich gerade angerufen. Sie wollte wissen, ob ich eine eidesstattliche Versicherung von ihr brauche, die als Zeugenaussage dienen kann. Herr Gott!«


    »Du musst dich beruhigen, damit wir vernünftig nachdenken können.«


    »Da gibt es nichts mehr, worüber wir noch nachdenken müssten. Falls diese Inspektorin vom Morddezernat, Brewster, feststellt, dass ich in Bezug auf Genes Anruf gelogen habe, sind wir erledigt.«


    »Wer ist die Klientin?«


    »Alice Cummings, die Mutter von einem dieser Insufort-Gören.«


    »Und wo wohnt sie?«


    »Weiß ich nicht auswendig.«


    »Aber du kannst nachsehen?«


    »Ja, sicher.«


    »Wir müssen sie töten.«


    »Was?«


    »Wir müssen sie und Arnes und die Ross töten.«


    »Du bist krank.«


    Flynn fühlte, wie eine Hand zärtlich durch sein Haar fuhr. Dann strichen warme Lippen über seinen Mund, und sanfte Finger streichelten ihn am Schritt. Er musste alle Willenskraft zusammennehmen, aber er stand auf und ging zur Couch. Er hörte ein grausames Lachen hinter sich.


    »Du hattest nichts dagegen, als ich mich um Briggs, Kaidanov und Randall gekümmert habe. Wieso auf einmal so zimperlich?«


    »Alice ist... Sie ist einfach nur diese Frau.«


    »Nein, Aaron, sie ist nicht einfach nur irgendeine Frau. Das Miststück ist eine Zeugin, die uns beide auf den elektrischen Stuhl bringen kann, ganz zu schweigen von den Millionen, die sie uns wegnimmt, für die wir so hart gearbeitet haben.« Eine Hand zog wie zufällig an seinem Reißverschluss. »Ich werde sie zu deinem Schutz - zu unserem Schutz - töten, damit wir zusammen sein können.«


    Ein Finger strich ihm mit Nachdruck über den Penis.


    »Das kannst du doch nicht schon wieder tun!«, protestierte Flynn schwach.


    »Wir können alles.«


    Flynn konnte nicht mehr klar denken. Da waren diese warmen Lippen auf seinem Mund, diese Finger, die seine Brustwarzen streichelten, und eine Hand so weich wie Seide in seiner Hose.


    »Wenn es dir so viel ausmacht, kümmere ich mich um die Cummings und du um Arnes und die Ross.«


    Flynns Augen weiteten sich. »Das kann ich nicht. Ich habe noch nie jemanden umgebracht.«


    »Es ist ganz einfach, Baby«, hörte er, während sich sein Körper gegen seinen Willen zu dem Rhythmus bewegte, den die Fingerspitzen, die Zunge und die Lippen, die überall zugleich waren, vorgaben. »Ich sag dir, wie du es machst. Außerdem bleibt uns gar keine Wahl. Bis jetzt wissen die Bullen noch nichts von Cummings. Sonst hätte sie dich nicht angerufen. Das heißt, die Ross und Arnes haben es ihnen noch nicht gesagt. Da liegt unsere Chance, aber wir müssen schnell handeln, und ich kann nicht an zwei Orten gleichzeitig sein.«


    Flynn wollte protestieren, doch er konnte nicht denken. Ein Teil seines Gehirns begriff, dass jemand, der so leicht tötete, auch ihn leicht zur Strecke bringen konnte. Aber der Teil seines Gehirns, der nach Sex verrückt war, flüsterte ihm ein, er sei sicher, weil nur er die Millionen aus dem Insufort-Vergleich einsacken konnte. Und seine Kumpanin hatte geschworen, sie würden zusammenbleiben, nachdem er sein Anwaltshonorar sicher auf dem Bankkonto hatte, sie würden am Strand in einem exotischen Land leben, mit Bediensteten und heißem Sex, wann immer ihm danach war. Das hatte sie ihm gesagt, und er wollte daran glauben - musste daran glauben, um die Dinge zu rechtfertigen, die geschehen waren und die noch geschehen würden, bis sie die Millionen endlich in der Tasche hatten.


    Juan Fulano lächelte, als er das Fernglas absetzte. Er hatte die Person, der Flynn einen Besuch abstattete, sehr gut im Blickfeld, bevor die Haustür zuging. Martin würde sich freuen. Fulano nahm sein Handy und telefonierte nach Desert Grove, Arizona.


    NEUNUNDVIERZIG


    Bei Kate klingelte es an der Haustür. Es war zwei Uhr morgens. Nach dem dritten Klingeln stolperte sie in T-Shirt und Trikothose aus dem Bett. Daniel zog sich ein Sweatshirt über und folgte ihr zur Haustür. Kate sah durchs Guckloch und war erstaunt, dass Aaron Flynn mit irrem Blick und aufgeregter Miene draußen stand.


    »Es ist zwei Uhr morgens, Flynn. Was soll das?«, fragte sie. »Ich bin verzweifelt. Wir müssen reden. Ich brauche Hilfe. Ich habe Angst.«


    Daniel und Kate sahen sich an.


    »Lass ihn rein!«, sagte Daniel. »Vielleicht ist das unser Durchbruch.«


    Kate machte die Haustür auf. Flynn war kaum eingetreten, als er sich umdrehte und ihr heimtückisch einen Gewehrkolben ins Gesicht stieß, sodass sie gegen die Wand taumelte. Daniel hechtete nach vorn, während Kate zu Boden glitt, doch Flynn streckte ihm eine .22er Pistole entgegen. »Geh rein!«, befahl er und verriegelte die Tür.


    Daniel zögerte.


    »Tu, was ich dir sage!«, schrie Flynn, indem er das Gewehr auf Kate richtete. Seine Hand zitterte stark.


    Kate war benommen. Aus einer Platzwunde tropfte ihr Blut die Wange hinab. Daniel half Kate auf und ging rückwärts ins Wohnzimmer.


    »Wieso konnten Sie sich nicht raushalten?«, brüllte Flynn. »Wieso mussten Sie zu Alice Cummings gehen?“


    Flynn schwitzte, und seine Augen sahen irre aus. Daniel wusste instinktiv, dass er das Gespräch in Gang halten musste.


    »Sie wollten mir einen Mord anhängen«, sagte er. »Und jetzt sind Sie sauer, weil ich versucht habe, meine Unschuld zu beweisen?«


    »Du Vollidiot! Du wirst sterben, deine Freundin wird sterben, und auch Cummings wird sterben. Und du bist schuld.«


    »Sie müssen Alice nicht töten.«


    »Du hast sie in diese Situation gebracht.«


    Kate saß auf der Sofalehne und hielt sich die Hand an den Kopf. Daniel machte einen Schritt nach vorn.


    »Stehen bleiben! Ich werde dich töten«, sagte Flynn, als ob er sich selbst davon überzeugen müsste, dass er dazu fähig war.


    Aus dem Augenwinkel heraus konnte Daniel sehen, wie Kate sich zusammenriss. Sie vergegenwärtigte sich die Situation, und ihr Blick konzentrierte sich auf Flynn.


    »Ich weiß, dass Sie jemanden bei Reed, Briggs haben, der Ihnen zuarbeitet«, sagte Daniel zu Flynn. »Sagen Sie der Polizei, wer es ist. Wir können Ihnen bei einem Deal behilflich sein.«


    Kate stand auf.


    »Verdammt, bleib sitzen!«, schrie Flynn und richtete die Pistole abwechselnd auf Daniel und Kate. Ihm war eingeschärft worden, die beiden schnell zu töten und zu verschwinden, doch es fiel ihm schwer abzudrücken.


    Daniel machte einen Satz. Flynn feuerte ihm in den Leib. Daniel stöhnte vor Schmerz auf, als er mit aller Kraft, die er in sich hatte, auf Flynn prallte. Der stolperte rückwärts gegen die Tür und schoss noch einmal, entgeistert darüber, dass Daniel nicht zusammengebrochen war. Vom zweiten Schuss war Daniel wie betäubt, aber er hatte immer noch genügend Kraft, um Flynn den Daumen ins Auge zu drücken. Flynn schrie. Daniel knickten die Knie ein. Flynn holte mit der Pistole aus und schlug Daniel zu Boden. Während er fiel, streckte Kate die Finger zu einer Lanzenspitze und stach Flynn in den Kehlkopf. Seine Hände flogen an den Hals, und die Pistole landete auf dem Boden.


    Flynn konnte kaum sehen und bekam keine Luft, aber er schlug mit einem wilden Fausthieb zurück, der Kate an der Schläfe traf und für einen Moment lähmte. Flynn packte sie am Hals. Sie versuchte, seinen Griff zu lösen, doch er rammte ihr ein Knie in den Magen, und sie sackte weg. Ein Schlag in Flynns Weichteile ging daneben und prallte an seiner Hüfte ab. Kate konnte nicht mehr atmen. Sie sah nur noch verschwommen und schlug in Panik hilflos um sich. Flynn schmetterte ihren Kopf gegen die Wand, und ihr Körper wurde schlaff. Und dann krachte ein Schuss. Flynns eine Kopfhälfte war blutüberströmt, und der Griff um Kates Hals lockerte sich.


    Sie wankte von Flynn weg und schnappte nach Luft. Flynn fiel zu Boden. Daniel hockte auf einem Knie, Flynns Pistole in der Hand. Dann konnte er sich nicht mehr halten und kippte nach hinten, während er sich an den Bauch fasste, der jetzt voller Blut war. Kate kniete sich neben ihn. »Mein Gott, Daniel!« Ihn erfasste eine Woge der Übelkeit. Er sah nur noch verschwommen, doch er zwang sich zum Sprechen. »Den Notruf!«, krächzte er. »Rette Alice Cummings!« »Nicht reden!«, sagte Kate, während sie sein Hemd hochzog, damit sie die Einschusswunden sehen konnte. Daniel versuchte, Kate Alice Cummings' Adresse zu nennen, aber er hatte das Gefühl, als hätte er sich in einem dicken Nebel verirrt. Er wusste, dass Kate etwas zu ihm sagte, weil er sah, wie sie die Lippen bewegte, aber er konnte ihre Worte nicht hören. Diese Lippen waren das Letzte, was er sah, bevor es schwarz um ihn wurde.


    FÜNFZIG


    Aaron Flynns Kumpanin zog sich eine Skimaske übers Gesicht und lief durch das Grundstück, das Alice Cummings' Souterrainwohnung umgab. Eine Hintertür führte auf den briefmarkengroßen Rasen, den ein niedriger Holzzaun einschloss. Die Tür mit Fliegengitter war verschlossen. Das Schloss würde keine Probleme machen. Der simple Plan war, die Tür aufzubrechen und dem Miststück die Gurgel durchzuschneiden. Ob auch das Kind daran glauben musste, das war die Frage. Wenn es tatsächlich so übel dran war, wie Flynn sagte, dann war es wahrscheinlich das Beste für das Balg, wenn es auch starb.


    Alice Cummings schreckte im Bett hoch. Auf dem Wecker war es zwei Uhr dreizehn. Im Haus war es still, aber sie hätte schwören können, dass sie von einem Geräusch aufgewacht war. Vielleicht hatte Patrick schlecht geträumt und im Schlaf dieses Geräusch gemacht, denn jetzt war er still.


    Alice streckte sich und schloss die Augen. Es war immer ein Segen, wenn Patrick schlief. Sie hatte ihn um zehn hingelegt und war selbst sofort eingeschlafen. Über vier Stunden, das war gut.


    Alice riss die Augen auf. Sie war sicher, dass sie gerade wieder etwas gehört hatte. Sie schlüpfte aus dem Bett und ging zur Schlafzimmertür, die sie immer offen hielt, um Patrick zu hören, und schaute ins Wohnzimmer. Sie konnte nichts Ungewöhnliches bemerken.


    Der einzige Teil der Wohnung, den sie von hier aus nicht sehen konnte, war die Küche, die nach hinten lag. Sie schlich um den Wandvorsprung. Als sie um die Ecke war, sah sie, dass die Hintertür offen stand.


    In dem Moment, in dem Flynns Kumpanin einen Schritt in Alice Cummings' Wohnung machte, warnte sie ein sechster Sinn, dass Gefahr im Verzug war. Sie hatte sich halb herumgedreht, als ihr ein feuchtes, äthergetränktes Tuch auf Mund und Nase gedrückt wurde und sich ihr ein muskulöser Arm um die Brust legte, der ihre Arme fest in ihren Körper drückte. Sie versuchte, sich zu befreien, während sie in die Luft gehoben wurde. Sie wusste, dass ihr nur Sekunden blieben, bis sie bewusstlos würde. Verzweifelt hob sie einen Fuß hoch und stieß ihrem Angreifer den Absatz in den Schritt. Er fluchte, doch sein Griff ließ nicht nach. Als sie über das kleine Rasenstück gezogen wurde, sah sie die Sterne über sich immer schneller kreisen.


    Alice blieb an der Tür zur Küche reglos stehen. War jemand in ihrer Wohnung? War Patrick sicher? Sie knipste eine Lampe an und rannte in sein Zimmer. Die Tür war offen. Sie blieb am Gitter seines Kinderbettchens stehen. Er lag zusammengerollt auf der Seite und atmete schwer, schlief aber fest.


    Erleichtert sah Alice in der übrigen Wohnung nach. Als sie in die Küche zurückkam, wehte ein kalter Wind durch die Tür herein. Fröstelnd machte sie zu. Dann schaltete sie das Licht aus, um draußen etwas sehen zu können. Sie drückte die Nase ans Küchenfenster, betrachtete prüfend jeden Zentimeter des Rasens und versuchte schließlich, dahinter etwas zu erkennen. Es war nichts Ungewöhnliches zu entdecken. Aber es hatte eindeutig jemand versucht hereinzukommen. Wieso war er wieder gegangen? Wer konnte das gewesen sein? EINUNDFUNFZIG


    Kate versuchte, ein unbeteiligtes Gesicht zu machen, als die Polizeiwache sie in Daniels Zimmer im Krankenhaus ließ. Sie hatte Blutergüsse im Gesicht, und die Platz-wunde auf der Wange war genäht worden. Doch Daniels Verletzungen waren bei weitem schlimmer.


    »Du siehst schrecklich aus«, sagte sie.


    »Oh, danke«, sagte er mit matter, von den Schmerzmitteln gedämpfter Stimme. »Du siehst auch nicht gerade blendend aus.«


    Kate lächelte erleichtert darüber, dass er schon wieder zu Scherzen aufgelegt war. »Du verstehst es, einen aufzubauen.« Sie setzte sich an Daniels Bett. »Ich habe aber etwas, das dich aufbauen wird. Amanda und ich hatten ein langes Gespräch mit Mike Greene. Ich glaube, wir haben ihn davon überzeugen können, dass Flynn dir die Morde anhängen wollte. Amanda ist ziemlich sicher, dass die Anklage gegen dich fallen gelassen wird, wenn du aus dem Krankenhaus kommst. Außerdem ist Alice Cummings nichts passiert. Als die Polizei zu ihr kam, sagte sie, jemand habe versucht, bei ihr einzubrechen. Ihre Hintertür stand sperrangelweit offen. Aber das war alles.«


    Daniel fing plötzlich an, das Gesicht zu verziehen. Kate nahm seine Hand. »Alles in Ordnung?«


    »Klar doch. Die Weißkittel hier müssen ganz schön fertig sein, aber ich komm wieder auf die Beine. Die Kugeln sind durch den Dünndarm gegangen. Es waren eine Reihe von Operationen nötig, aber wahrscheinlich bin ich in ein paar Tagen draußen.“


    »Es war sehr mutig von dir, Flynns Pistole neu zu laden. Du hast mir das Leben gerettet.«


    Daniel lächelte. »Ich dachte, gleiches Recht für alle. Außerdem hatte ich keine Angst. Ich musste plötzlich an das denken, was du mir erzählt hattest.«


    Kate sah ihn verständnislos an. »Was meinst du?«


    »Na, du weißt schon, dass es im wirklichen Leben ganz was anderes ist, wenn man angeschossen wird, als im Fernsehen. Flynns Pistole war Kaliber .22. Ich wusste, dass sie nicht die Durchschlagskraft eines größeren Kalibers hatte, und ich wusste, dass du diese ganzen Judotricks draufhast.« Daniel zuckte die Achseln. »Ich hab mir gedacht, dass ich ihm ein paar verpasse und du den Rest erledigst und den Krankenwagen holst.«


    Kate sah ihn entsetzt an. »Du Idiot. Das funktioniert nur, wenn die Schüsse in den Rumpf gehen. Du wärst jetzt tot, wenn Flynn dir in den Kopf geschossen hätte.«


    Daniel riss in gespieltem Entsetzen die Augen auf. »Das hättest du mir sagen müssen.« Dann lachte er.


    Kate schüttelte den Kopf. »Du bist wirklich unmöglich! Ich werde wohl bei dir bleiben müssen, um auf dich aufzupassen.«


    Billie Brewster klopfte an die Tür.


    »Dachte, ich schau mal vorbei, um zu sehen, wie es Ihnen geht.«


    »Was ist mit der Webster?«, fragte Kate. Dann drehte sie sich wieder zu Daniel um. »Billie hat sie heute verhört.«


    »Entweder ist sie unschuldig oder sie hat Eiswasser in den Adern«, sagte Billie.


    »Hast du sie mit den Fotos drangekriegt?«


    »Sie bleibt bei der Geschichte, die sie dir erzählt hat. Sie leugnet, irgendetwas damit zu tun zu haben, Fälle zu Gunsten Flynns zu manipulieren, und sie hat auf alles eine Antwort.« Billie fiel plötzlich der Umschlag ein, den sie in der Hand


    hielt. »Das hier hatte ich übrigens heute in der Post. Es ist


    Berniers Foto. Flynn ist drauf, aber nicht die Webster. Ich


    dachte, ihr könnt mir vielleicht sagen, wer die Frau ist.« Kate nahm das Foto heraus. Daniel beugte sich herüber, um es


    sehen zu können. »Au, Scheiße!«, sagte Kate, und sie wusste mit einem Schlag,


    warum Gene Arnold fast in Ohnmacht gefallen war, als er


    Claude Berniers Foto sah.


    ZWEIUNDFÜNFZIG


    Anna Cordova begleitete Kate Ross und Billie Brewster über die Terrasse zu dem Tisch neben dem Pool, an dem Martin Alvarez wartete. Alvarez erhob sich, als Kate ihn mit der Inspektorin bekannt machte.


    »Claude Bernier hat uns endlich einen Abzug des Fotos geschickt, das Gene Arnold in New York gekauft hat. Flynn ist drauf, und wir haben auch die Frau identifiziert, die bei ihm ist.«


    »Interessant. Wer ist es?«


    »Renee Gilchrist, eine Sekretärin bei Reed, Briggs«, sagte Kate. »Flynn vertrat die Kläger in einer Reihe von Verfahren, in denen die Kanzlei, bei der ich arbeite, mit der Verteidigung betraut war. Wir glauben, dass Gilchrist Flynn geholfen hat, diese Fälle zu manipulieren.«


    »Und was sagt sie dazu?«, fragte Alvarez.


    »Wir hatten leider noch keine Möglichkeit, sie zu fragen«, antwortete Billie. »Sie ist an dem Tag verschwunden, an dem Flynn getötet wurde.«


    »Das spricht zweifellos dafür, dass sie schuldig ist, nicht wahr?«, sagte Alvarez.


    »Sie macht sich auf jeden Fall verdächtig.«


    »Glauben Sie, dass diese Frau etwas mit dem Mord an Gene zu tun hat?«


    »Ja, das vermuten wir«, sagte Billie. »Und deshalb sind wir hier. Kate hat eine Theorie zu der Frage, warum Mr. Arnold getötet wurde, und sie meint, mit Ihrer Hilfe könnten wir herausbekommen, ob diese Theorie stimmt.“


    Alvarez hob die Hände. »Alles, was in meiner Macht steht...«


    Kate nahm Berniers Foto aus dem Umschlag, den sie in der Hand hielt, und legte es auf den Tisch. Alvarez verriet keine Gemütsregung, während er das Bild betrachtete. »Ist das Melissa Arnold, Genes Frau?«, fragte Kate. »Die Frau, die angeblich vor sieben Jahren entführt und ermordet wurde?«


    Alvarez nickte bedächtig, den Blick unablässig auf das Bild gerichtet.


    »Billie und ich glauben, dass Folgendes passiert ist«, sagte Kate. »Als das FBI die Verhaftung bei der Lösegeldübergabe verpatzt hatte, konnte McCann mit der Tasche fliehen, während Lester Dobbs festgenommen wurde. Dobbs konnte mit dem Gericht einen Deal aushandeln und belastete McCann, die einzige weitere an dem Plan beteiligte Person, die er kannte. McCann wurde schnell verhaftet, aber nicht, bevor er das Geld hatte verstecken können. Ich nehme an, dass McCann Melissa das Versteck für das Lösegeld erst verraten wollte, wenn sie ihn aus dem Gefängnis geholt hatte. Außerdem bestand die Gefahr, dass er sich auf einen Deal einlassen würde, um seine eigene Haut zu retten. Das brachte Melissa auf die geniale Idee, ihre eigene Entführung vorzutäuschen.«


    Kate holte Luft.


    »Aus heutiger Sicht muss Melissa an diesem Kidnapping beteiligt gewesen sein. Als sie es inszenierte, hat sie nur fünfundsiebzigtausend Dollar anstelle der Million gefordert, die von Ihnen verlangt worden waren. Fünfundsiebzig Riesen war ein Betrag, den Gene Arnold von seiner Altersversorgung abzweigen konnte. Melissa kannte Genes finanzielle Situation.«


    »Natürlich sollte Melissas Entführung«, warf Billie ein, »nur von ihrem eigentlichen Ziel ablenken: der Vernichtung ihrer Gerichtsprotokolle, die den Richter zwingen würde, ein neues Verfahren anzuordnen. Nachdem sie Lester Dobbs ermordet hatte, musste das Gericht McCann entlassen, was ihr die Möglichkeit gab, den einzigen Zeugen zu töten, der sie vor Gericht bringen und mit dem Geld verschwinden konnte. Niemand kam auf die Idee, dass Flynn etwas mit der Sache zu tun haben könnte, und so blieb er auf freiem Fuß. Vielleicht wusste nicht einmal McCann, dass sein Anwalt mit drin hing. Und niemand suchte nach Melissa, weil alle dachten, sie hätte dasselbe Schicksal erlitten wie Ihre Frau.«


    Kate nahm den Faden auf: »Und dann sah Mr. Arnold Melissa und Flynn auf Berniers Foto und nahm das nächste Flugzeug nach Portland. Noch am Tag seiner Ankunft rief er Flynn vom Hotel aus an. Flynn oder Melissa tötete ihn und verbrannte seine Leiche in dem Labor.«


    Alvarez schüttelte den Kopf. »Ich kann es nicht fassen, aber so muss es wohl gewesen sein.«


    Kate musterte ihn aufmerksam. Sie war sich sicher, dass dies alles nicht überraschend für ihn kam.


    »Es ist nur zu bedauerlich, dass wir Melissa nicht finden können«, sagte Billie Brewster. »Derjenige, der das Labor niedergebrannt hat, wurde von einem Rhesusaffen gebissen. Bei der Gerichtsmedizin liegt eine Gewebeprobe von Haut- und Fleischpartikeln, die an den Zähnen des Affen gefunden wurden. Wenn wir Melissa hätten, könnten wir eine DNA-Analyse durchführen und beweisen, dass sie im Labor war. Wir haben außerdem einen Abguss von den Affenzähnen, den wir mit einer eventuellen Bisswunde an ihrer Schulter vergleichen könnten.«


    »Haben Sie schon irgendwelche Hinweise, wo Melissa stecken könnte?«, fragte Alvarez.


    »Die haben wir tatsächlich«, antwortete Billie. »Das ist ein weiterer Grund, warum wir zu Ihnen gekommen sind. Claude Bernier rief mich gestern an. Sein Gewissen machte ihm zu schaffen. Wies aussieht, bekam er, einen Tag nachdem Kate Ihnen von dem Schwarzweißfoto erzählt hatte, Besuch von einem Hispano. Er nannte sich Juan Fulano. Ein Spanisch sprechender Freund hat mir erklärt, dass Juan Fulano die Entsprechung zu Mr. X ist. Stimmt das, Mr. Alvarez?«


    »Ja.«


    »Fulano wollte einen Abzug von Berniers Foto kaufen, aber er bezahlte Claude Bernier außerdem dafür, ihm noch einen Gefallen zu tun. Können Sie sich denken, was für einen?«


    »Ich habe keine Ahnung«, antwortete Alvarez kühl.


    »Mr. Fulano bat Bernier, das Foto vor uns zurückzuhalten, bis er ihm das Okay gebe. Dafür hat er extra bezahlt. An dem Tag, nachdem Gilchrist alias Melissa Arnold verschwand, kam das Okay, das Bild nach Portland zu schicken. Interessant, finden Sie nicht?«


    »Ich fürchte, ich kann Ihnen nicht folgen.«


    »Wirklich nicht, Mr. Alvarez?«, fragte Billie. »Wissen Sie, ich habe ein paar Freunde bei der Polizei von Mexiko und Arizona. Ich habe mich nach Ihnen erkundigt. Meine Freunde sagen, dass Sie schon seit geraumer Zeit als unbescholtener Bürger leben. Aber sie sagen auch, dass Sie früher mit wilden Typen rumgehangen haben, die Sorte von Leuten, die vor Menschenraub und Mord nicht zurückschrecken würde.«


    Alvarez reagierte auf die Anschuldigung nicht beleidigt. »Da sind Sie richtig informiert. Ich war in meiner Jugend ein ziemlich wilder Bursche. Aber das liegt lange zurück.« Billie sah Alvarez mit einem durchdringenden Blick an. Er hielt ihm, ohne mit der Wimper zu zucken, stand.


    »Wenn ich Sie bitten würde, die Zukunft vorauszusagen, würden Sie ein bisschen für mich spekulieren?«, fragte die Inspektorin.


    »Ich verfüge über keinerlei übernatürliche Fähigkeiten, Inspektor.«


    »Ich verspreche Ihnen, dass wir beide Ihre Antwort für uns behalten werden.«


    Alvarez dachte über Billies Bitte nach, bevor er antwortete. »Stellen Sie Ihre Frage!«


    »Meine Abteilung verfügt nur über begrenzte Mittel. Ich würde sie lieber für Verbrechensbekämpfung verwendet wissen als für eine Phantomjagd. Wie, denken Sie, stehen meine Chancen, Melissa Arnold lebendig zu finden?«


    Alvarez sah die beiden Frauen an, während er überlegte. Sie erwiderten seinen Blick ungerührt, bis er zu einem Schluss kam: »Melissa ist, wie Sie bemerkt haben dürften, äußerst gerissen. Ich würde jemandem von ihrer Intelligenz zutrauen, spurlos zu verschwinden. Ob sie noch lebt oder tot ist, vermag ich nicht zu sagen, aber ich würde vermuten, dass man sie nie finden wird.« Alvarez hob die Schultern, und sein Gesicht nahm einen milderen Ausdruck an. »Aber die Polizei verfügt natürlich über alle möglichen modernen Ermittlungsmethoden, von denen ich keine Ahnung habe. Von Verbrechensaufklärung verstehe ich wirklich nichts.«


    Billie stand auf, und auch Kate erhob sich. »Danke, dass Sie Zeit für uns hatten, Mr. Alvarez«, sagte die Inspektorin. »Kate hat mir gesagt, wie sehr Sie Ihre Frau geliebt haben. Es tut mir Leid, wenn wir alte Wunden aufgerissen haben.« Kate nahm das Foto an sich und steckte es wieder in den Umschlag. Alvarez sah es nicht an.


    Sobald die Frauen außer Sicht waren, ging Martin in sein Büro und schloss die Tür hinter sich. Dann nahm er einen Abzug von Claude Berniers Aufnahme aus einem Wandsafe, der sich hinter einem kleinen Gemälde verbarg. Er betrachtete das Bild zum letzten Mal, bevor er es in Brand steckte. Als Melissa Arnolds Bild in Flammen aufging, drehte sich Alvarez zu dem Foto seiner Frau Patty um, das den Schreibtisch schmückte. Im Winkel seines gesunden Auges war eine Träne zu sehen. Er gab sich keine Mühe, sie wegzuwischen. Er ließ das brennende Bild in einen Abfalleimer fallen und sah zu, wie es zu Asche zusammenfiel.


    »Es ist vorbei, Patty«, flüsterte er. »Es ist vorbei.“


    DREIUNDFÜNFZIG


    Kommen Sie rein, Joe!«, sagte J. B. Reed, als seine Sekretärin Joe Molinari in sein großes Büro führte.


    Reed wunderte sich über Molinaris Besuch, da der Junganwalt an keinem von Reeds Fällen mitarbeitete. Um ehrlich zu sein, hatte er den Namen nur behalten, weil seine Sekretärin ihn erwähnt hatte, als sie ihm sagte, dass einer der Anwälte ihn sprechen wolle.


    »Was kann ich für Sie tun?«, fragte Reed, als Molinari sich setzte. Ihm fiel auf, dass Molinari anders als die meisten jungen Anwälte in seiner Gegenwart weder nervös noch unterwürfig wirkte.


    »Es ist etwas passiert, das Sie wissen sollten.«


    »Aha?«


    »Kurz vor seinem Tod hat Mr. Briggs Daniel Arnes entlassen.« Als Molinari den Mord an seinem Freund und den Mordverdächtigen erwähnte, verfinsterte sich Reeds Miene. »Das war ein Fehler.«


    »Ich kann nicht sehen, dass Sie das etwas anginge, Mr. Molinari«, sagte Reed barsch.


    Molinari hielt Reeds drohendem Blick nicht nur stand, sondern funkelte ebenso überzeugend zurück.


    »Es geht mich sehr wohl etwas an«, sagte Joe mit Nachdruck, »weil Dan ein Freund von mir ist und irgendjemand Ihnen sagen muss, was er für diese Firma und für Geller Pharmaceuticals getan hat.«


    Daniel war gerade in einen Thriller vertieft, als J. B. Reed und Isaac Geller in sein Krankenzimmer marschierten. Daniel ließ das Buch mitten im Satz sinken und starrte die beiden ungefähr so erstaunt an, wie er es getan hätte, wenn Mark McGwire und Präsident Bush plötzlich vor ihm gestanden hätten.


    »Wie fühlen Sie sich?«, fragte J. B. Reed.


    »Okay«, antwortete Daniel kurz angebunden.


    »Ich bin hier, um mich bei Ihnen dafür zu entschuldigen, dass ich Ihrer Entlassung zugestimmt habe«, sagte Reed. Daniel wartete darauf, was Reed ihm noch zu sagen hatte. Der Seniorchef sah, wie angespannt Daniel war, und er lächelte.


    »Ich kann es Ihnen nicht verübeln, wenn Sie sehr böse auf unsere Firma sind, aber wir kannten nicht die ganze Wahrheit, bis Joe Molinari mir alles erklärt hat.«


    »Joe?«


    Reed nickte. »Sie haben ein paar sehr treue Freunde bei Reed, Briggs. Ich habe auch mit Kate Ross gesprochen. Molinari ist vor zwei Tagen in mein Büro gekommen und hat mir die Leviten gelesen. Er meinte, die Firma müsse sich bei Ihnen entschuldigen. Nachdem er mir erzählt hatte, was Sie alles für unseren Klienten riskiert haben, habe ich sofort Isaac angerufen.«


    »Ich glaube, ich übertreibe nicht, wenn ich sage, dass Sie mit dem, was Sie getan haben, unsere Firma gerettet haben, Mr. Arnes«, sagte Geller. »Wenn Flynns Rechnung aufgegangen wäre, hätten wir Insufort vom Markt nehmen müssen, und nicht auszudenken, welch immenser Schaden der Firma bei einer Verurteilung entstanden wäre.«


    »Was Sie durchgemacht haben, lässt sich zweifellos nicht mit Gold aufwiegen«, sagte Reed. »Die Demütigung der Entlassung, die Zeit im Gefängnis, ganz zu schweigen von Ihren Verletzungen ... Es ist schrecklich, und was immer Reed, Briggs dazu beigetragen hat, bedaure ich zutiefst. Aber Mr. Geller und ich wollen versuchen, es gutzumachen. Ich hätte Sie gerne wieder in der Firma, und wir möchten Ihnen eine saftige Gehaltserhöhung anbieten.«


    »Und Geller Pharmaceuticals möchte sich mit einer großzügigen Prämie bei Ihnen erkenntlich zeigen«, fügte Isaac Geller hinzu.


    Daniel war so verblüfft, dass er nicht sofort antworten konnte.


    Reed lächelte ihn erwartungsvoll an, zweifelte er doch nicht daran, dass Daniel sein Friedensangebot begeistert annehmen würde. Welcher junge Anwalt, der recht bei Trost war, würde nicht die Chance nutzen, bei Reed, Briggs zu arbeiten?


    »Ich weiß, dass dies völlig unerwartet für Sie kommen muss, deshalb können Sie sich mit Ihrer Entscheidung ruhig Zeit lassen«, sagte Reed. »Werden Sie erst mal gesund und rufen Sie mich an, wenn Sie so weit sind!«


    »Ich bin von Ihrer Großzügigkeit überwältigt«, sagte Daniel an die Adresse beider Besucher, »aber ich brauche keine Bedenkzeit. Ich hatte viel Zeit zum Nachdenken, als ich im Gefängnis war, und auch hier im Krankenhaus. Ich weiß das Angebot, zu Reed, Briggs zurückzukommen, sehr zu schätzen, aber ich glaube, ich passe nicht recht in die Firma. Ich respektiere die Arbeit, die Sie leisten, aber ich würde mich in einer kleineren Kanzlei wohler fühlen, einer Kanzlei, die Leute vertritt, die sonst niemanden haben, der ihre Interessen wahrnimmt - die Art von Leuten, unter denen ich aufgewachsen bin.«


    »Ihnen ist sicher klar, wie viel Gutes eine Firma wie Geller bewirken kann«, sagte J. B. Reed, der nicht begreifen konnte, dass Daniel ein solches Angebot ablehnte. »Natürlich, und ich weiß auch, wie schäbig und unehrlich Anwälte wie Flynn sein können. Ihre Firma, Mr. Reed, zahlt am besten, und Sie werden immer die besten Anwälte bekommen, um die Interessen Ihrer Klienten zu vertreten.« Daniel lächelte. »Ich weiß noch nicht genau, wo ich hinpasse, aber ich wünsche mir irgendwie einen bescheideneren Rahmen.«


    »Nun ja, in dem Fall müssen Sie tun, was Sie für richtig halten. Aber das Angebot steht, falls Sie es sich noch anders überlegen.«


    »Danke, das weiß ich zu schätzen.«


    Reed wollte gerade gehen.


    »Da wäre noch etwas, das Sie beide für mich tun könnten, wenn Ihr großzügiges Anerbieten noch gilt.«


    »Und das wäre?«, fragte Geller.


    VIERUNDFÜNFZIG


    Daniel wurde allmählich vom Geräusch der Brandung wach. Als er die Augen aufmachte, drang die Sonne durch die dünnen Gardinen vor dem Panoramafenster im Schlafzimmer des Strandhauses. Er räkelte sich und musste innerlich lachen. Das Erste, was Amanda gesagt hatte, nachdem Richter Opton alle Anklagepunkte gegen ihn fallen gelassen hatte, war: »Ich möchte wetten, so ein Vorstellungsgespräch haben Sie noch nie gehabt.« Dann hatte sie Daniel angeboten, ihr Strandhaus zu benutzen, um von Portland und der Presse wegzukommen. Sein Interview mit den übrigen Partnern bei Jaffe, Katz, Lehane and Brindisi war für den kommenden Mittwoch geplant.


    Daniel hoffte, den Job in Amandas Firma zu bekommen. Was immer die Zukunft auch bringen mochte, er bereute es jedenfalls nicht, J. B. Reeds Angebot ausgeschlagen zu haben. Amanda Jaffe hatte ihm eindrucksvoll gezeigt, dass er seinen Juraabschluss sinnvoller nutzen konnte. Dennoch war Daniel bei dem Besuch von J. B. Reed und Isaac Geller nicht leer ausgegangen. Alice Cummings musste sich ab jetzt keine Sorgen mehr um die Behandlungskosten für Patrick machen. Daniel hatte Isaac Geller davon über-zeugen können, dass es der Firma einen PR-Bonus einbringen würde, wenn sie sich bereit erklärte, Alices Sohn zu helfen. Daniel wollte bei der guten Tat im Hintergrund bleiben. Zu wissen, dass Patrick eine Chance für ein normales Leben bekam, war Lohn genug.


    Daniel rollte sich auf die Seite und sah, dass Kate nicht im Bett war. Sie war eine Frühaufsteherin, hatte er in den letzten Tagen gemerkt. Er lächelte bei dem Gedanken an sie.


    Amandas Haus stand auf einer Klippe am Pazifik, und es herrschte ruhiger Wellengang. Am Vorabend hatten er und Kate heißen gebutterten Rum getrunken und sich an der Hitze des Schlafzimmerkamins gewärmt, während sie zusahen, wie ein heftiger Sturm über den Strand peitschte. Heute Morgen war der Küstenstreifen von Treibholz übersät.


    Daniel wusch sich und ging in die Küche, wo er Kate am Telefon fand. Sie lächelte, als er eintrat. Er goss sich ein Glas Orangensaft ein und setzte sich an den Küchentisch, während Kate ihr Gespräch beendete.


    »Das war Billie«, sagte sie, als sie auflegte. »Sie hat noch einiges über Renee Gilchrist herausgefunden. Sie hieß ursprünglich Melissa Haynes. Ihr Vater war Colonel in der Army. Er war viel weg, und sie wuchs ziemlich unbehütet auf. Billie sagt, sie habe sich einer Reihe von Jugendstraftaten schuldig gemacht, bei denen es ein paarmal auch um Gewalt ging. Aber ihr Vater zog ein paar Strippen und half ihr meistens aus der Patsche. Als sie achtzehn wurde, ging Melissa von zu Hause weg und zog nach Kalifornien. Sie heiratete einen Möchtegernschauspieler, doch die Ehe hielt nicht mal ein Jahr. Sie machte eine Ausbildung als Sekretärin und dann als Gerichtsschreiberin. Gene Arnold lernte sie bei einer Anhörung in L. A. kennen.«


    »Ist Billie sicher, dass Renee Flynns Partnerin war?«


    »Sie wird es vermutlich nie beweisen können, aber alles würde perfekt zusammenpassen, wenn Renee der Spitzel bei Reed, Briggs gewesen wäre. Sie war spielend in der Lage, Kaidanovs Brief unter die Geller-Dokumente zu schmuggeln und Amanda das Video zu schicken. Falls Kaidanov Briggs in seinem Büro angerufen hat, um das Treffen in dem Cottage zu verabreden, dann war vermutlich Renee am Apparat und hat das Gespräch mitgehört. Aber da ist noch etwas, weshalb ich davon überzeugt bin, dass Renee schuldig ist. Wir konnten uns keinen Reim darauf machen, wieso Arthur Briggs an dem Abend, an dem er dann ermordet wurde, April Fairweather zum Cottage bestellt hatte.«


    »Richtig. Ihr Fall und das Insufort-Verfahren hatten ja nichts miteinander zu tun.«


    »Ich bin davon überzeugt, dass Briggs Fairweather gar nicht angerufen hat. Renee war im Vorzimmer, als Fairweather mitbekam, wie du gegenüber Briggs explodiert bist. Ich wette, sie hat gehört, wie Briggs seine Nachricht an dich auf Band gesprochen hat, in der er dich bat, zum Cottage zu kommen. Ich glaube, Renee hat Fairweather im Namen von Briggs gebeten, ebenfalls zum Cottage zu fahren, damit sie dich rauskommen sieht, nachdem Briggs ermordet worden war. Solange du der Hauptverdächtige warst, suchte natürlich niemand nach irgendjemand anderem. Aber es kommt noch besser: Renee wusste, dass deine Anwältin das Video benutzen würde, um Fairweather vollkommen unglaubwürdig erscheinen zu lassen, wenn sie unter Eid aussagte. Dabei sprang für Flynn ein weiteres saftiges Anwaltshonorar heraus, das sie sich mit ihm teilen konnte.«


    »Dann kam der anonyme Tipp an Zeke Forbus wegen meines Anrufs bei ihr vermutlich auch von Renee.«


    »Das nehme ich an. Aber ich glaube nicht, dass wir es jemals sicher wissen werden.«


    Daniel stand auf und nahm Kate in die Arme. »Ich möchte jetzt nicht mehr über den Fall sprechen. Wir sind hier draußen, um ihn zu vergessen.“


    »Und was willst du stattdessen tun?«, fragte Kate hinterhältig.


    »Ich würde dich ja gerne küssen, aber ich habe Angst, dass du deine Karatetricks an mir auslässt.«


    »Vielleicht tu ich das, wenn ein Bett in der Nähe ist.«


    »Ich vermute mal, hässliche Frauen sind auf Judo angewiesen, um sich einen gut aussehenden Kerl wie mich einzufangen.«


    Ehe Daniel einen weiteren Gedanken fassen konnte, war Kate hinter ihm und hatte ihn im Schwitzkasten. Es wäre ihm nicht in den Sinn gekommen, Widerstand zu leisten.
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    Alison Brody, einer Anwältin der Portlander Anwaltskanzlei Miller, Nash, sowie Scott Crawford, Mike Jacobs, Melissa Robertson, Bryan Geon, Sharon Hill, Richard Vangelisti und Maria Gorecki, Anwälten der Portlander Kanzlei Stoel, Rives, verdanke ich wertvolle Informationen über das Leben eines Anwalts, der im Angestelltenverhältnis für eine große Kanzlei in Portland arbeitet. Ich möchte auch den Sozii von Stoel, Rives, Randy Foster und Barnes Ellis, danken. Ausdrücklich sei darauf hingewiesen, dass die Kanzlei Reed, Briggs in diesem Roman erfunden ist und dass die bei dieser Firma angestellten Anwälte nicht auf realen Personen beruhen.


    Mike Williams und Jonathan Hoffman sind hervorragende Anwälte, die regelmäßig Zivilprozesse führen, bei denen hohe Summen auf dem Spiel stehen - Verfahren, wie sie den Rahmen für dieses Buch bilden. Ich bin ihnen sehr dankbar dafür, dass sie mir die einzelnen Maßnahmen erklärt haben, die bei einem Produkthaftungsverfahren die Anwälte der Anklage und der Verteidigung ergreifen müssen.


    Äußerst hilfreiche Fachkenntnisse haben Mike Shinn, Dan Bronson, Mark Anderson, Chip Horner und Steve Milien vom Riverview-Friedhof Dr. Nathan Seiden, Detective Sergeant Jon F. Rhodes vom Polizeipräsidium Portland, Sergeant Mary Lindstrand vom Sheriffs Office Multnomah County und mein guter Freund Vince Kohler beigesteuert.


    Dank auch an meine großartigen Kinder Ami und Daniel; an Jonathan Hoffman und Richard Vangelisti wie auch an Joe, Eleonore, Jerry und Judy Margolin sowie Norman und Helen Stamm für ihre wertvollen Kommentare zu meiner ersten Romanfassung.


    Ich habe Dan Conaway, meinem unerschrockenen Lektor, für seine Ratschläge zu danken. Ich schätze mich glücklich, mit ihm zusammenzuarbeiten. Auch weiß ich es außer-ordentlich zu schätzen, Jean Naggar und alle Mitarbeiter ihrer Agentur an meiner Seite zu haben.


    Ich werde oft gefragt, woher ich meine Ideen beziehe. Im Fall von Der schlagende Beweis fällt die Antwort leicht. Doreen, seit über dreißig Jahren meine wunderbare Frau, hat die Grundzüge der Handlung, die den Kern dieses Romans bildet, geträumt. Der Traum ist ganz schön clever - wie sie.


    ENDE


    

  

OEBPS/Images/Margolin+Der-schlagende-Beweis.jpg
=
- Z NN
N -] SANAVANAY: &
S SO A
i m%ﬁ%’ﬁm 7
N S OCS A
SOOI
i NS NEE





